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Soziologie und ſoziale Frage.“ 
2% weiß nicht, ob ich wohl daran thue, die Gedankenreihe, die ich Ihnen, 


weine Herren und Damen, heute vortragen möchte, der Oeffentlichkeit 
in der nothwendig ſummariſchen Form vorzulegen, die ein Vortrag nicht 
ſprengen darf. Denn ich bin einer auch nur annähernd ähnlichen Ideenfolge 
bisher nicht begegnet und jedes erſte Wagniß bedarf eingehender Behandlung, — 
um ſo mehr, wenn es ſich um ein ſehr weites und ſehr coupirtes Terrain handelt. 
Und noch ein Bedenken habe ich: eben weil das Thema ſo ausgedehnt iſt, habe 
ich mir von vorn herein vorgenommen, eine beſtimmte Grenze nicht zu über⸗ 
ſchreiten, und ich weiß nicht, ob dieſe Beſchränkung nicht auch Das ſchädigt, 
was ich vorbringen möchte: ich will der ſozialen Politik nirgends praktiſche 
Vorſchläge machen, ſondern ich möchte nur von dem formalen Verhältniß 
zwiſchen der Soziologie und dem Komplex geſellſchaftlich wirthſchaftlicher 
Kriſen und Probleme reden, den man heute mit einem vielleicht allzu um⸗ 
faſſenden Namen die ſoziale Frage zu nennen pflegt. Ich will davon 
ſprechen, mit welchem Recht man dieſe Angelegenheiten von einem ſpezifiſch 
ſoziologiſchen Standpunkt aus anſehen darf, und dann durch eine allgemeine 
wie einzelne ſpezielle Analyſen zeigen, zu welchen neuen Werthungen alter 
Thatſachen man auf dieſem Wege gelangen kann; aber ich will nirgends aus 
dieſen theoretiſchen Erwägungen praktiſche Konſequenzen ziehen. Vielleicht 
aber bedürfte es ſolcher Schlußfolgerungen, namentlich in einem Kreiſe, der 


*) Dieſer Vortrag wurde im Sozialwiſſenſchaftlichen Studentenverein zu 
Berlin gehalten. 
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nicht nur aus Geſellen, ſondern auch aus Meiſtern zuſammengeſetzt iſt und 
dem nicht allein Theoretiker, ſondern auch Männer der ausübenden Staats⸗ 
kunſt angehören. Und auf dieſe Männer kommt uns Allen, und zwar uns 
Theoretikern nicht zuletzt, am Meiſten an. So müſſen Sie denn in mehr 
als einer Hinſicht vorlieb nehmen. 

Soziologie und ſoziale Frage: mir klingt dieſe Kombination fo im 
Ohr, als deute ſie an ſich ſchon ein Programm an. Schon, daß ſie uns 
auffällt, iſt bemerkenswerth genug. Würde heute Jemand an dieſer oder 
einer anderen ähnlichen Stelle ankündigen, er wolle über die Nationalökonomie 
der Landwirthſchaft und unſere Agrarpolitik oder über Handelsrechtswiſſen⸗ 
ſchaft und Handelsrecht ſprechen, man wäre nicht im Mindeſten überraſcht; 
im Gegentheil: man würde ſich vielleicht ein Wenig degoutirt fühlen von 
der Selbſtverſtändlichkeit ſolcher Kombination. Soziologie aber und ſoziale 
Politik, die doch eben ſo nah zuſammengehören, nehmen ſich ſo fremd neben 
einander aus, als gehörten ſie zwei verſchiedenen Welten an. 

Laſſen Sie mich zunächſt eine kurze Ueberſchau über Theorie und 
Praxis halten, um dieſe Behauptung zu belegen. Der iheoreteſche Sozialismus, 
mit dem, wie billig. zu beginnen iſt, iſt feiner Herkunft und feinem Weſen 
nach zum allergrößten Theil eine ökonomiſche, aber nicht eigentlich eine 
ſoziale Lehre, nicht praktiſche Soziologie. Hat man wohl einmal darüber 
nachgedacht, wie befremdlich es iſt, daß die ſozialen Fragen, über die 
man heute mit politiſchen Thaten und theoretiſchen Worten ficht, faſt 
alle von einem wirthſchaftlichen, von einem nationalökonomiſchen Stand⸗ 
punkt aufgefaßt werden? Was iſt Soziologie? Ich meine: die Lehre 
von den Verbindungen und Beziehungen der Menſchen unter einander, von 
dem Verhalten dieſer Verbindungen unter ſich und zu dem ſozialen Atom, 
aus dem ſich jene alle zuſammenſetzen, und endlich von dem aus dieſen Be⸗ 
ziehungen reſultirenden Schickſal dieſes Atoms ſelbſt, des Einzelnen, des 
Individuums. In dieſem letzten Punkt gipfelt im Grunde all ihr letztes 
Streben; wollte man das Ziel der Soziologie mit einem kurzen, zu kurzen 
Schlagwort nennen, man müßte doch jagen: Es iſt die Lehre von der Per⸗ 
ſönlichkeit. Denn ſchließlich ftellen ſich alle Einungen, alle Aſſoziationen, die 
das ſoziale Atom eingeht, unter dem Geſichtspunkt größerer oder geringerer, 
wenn auch tauſendfach verſchiedener Bindung des Einzelnen dar. Vieler, 
ja der wichtigſten individuellen Kraftentfaltung iſt erſt durch das Vorhanden⸗ 
ſein dieſer Einungen Raum geſchaffen worden, aber irgend ein Verzicht auf 
Bewegungfreiheit bedeutet die Zugehörigkeit zu ihnen für jeden — auch den 
ſtärkſten — Einzelnen. 

Fragt man nun aber, in wie viele Beziehungen der theoretiſche Sozialis⸗ 
mus ſich zu dieſem Problem geſetzt habe, fo wird auch der unparteiiſchſte 
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Urtheiler zugeben müſſen, daß er Das nur bei dem kleinſten Theil ſeiner 
Lehren gethan hat. Gewiß: ſein faktiſcher Urſprung weiſt auch auf dieſe 
Quelle hin. Der moderne Sozialismus, der deutſche wie der franzöſiſche, iſt 
Hass des Evem jd modernen, wenn auch "eridäs alferen Liberalismus und 


dieſer war, ſoziologiſch gefaßt, im Weſentlichen eine Emanzipationbewegung 
der Individuen gegen die ſtärkſten Verbindungen, die es überhaupt giebt, die 
am Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts übermächtig geworden waren und 
die, nur den abſoluten Herrſchern an ihrer Spitze, eine große, in dieſem einen 
Falle ungeheuer große Bewegungfreiheit ließen: gegen die Staaten. 

Auch in den Zielen des Sozialismus ſind die rein ſozialen Elemente 
nicht nur, wie ſelbſtverſtändlich, ſtark vertreten, ſondern auch hie und da 
deutlich ausgeſprochen: feine ausgeſprochene antiſtaatliche Tendenz geht aus 
auf die Herabſetzung des Einfluſſes, den die ſtärkſte Art von Aſſoziationen 
auf den Einzelnen ausübt, und zwar zu Gunſten, ſei es anderer Einungen, 
ſei es des Individuums ſelbſt. 

Aber dieſe beiden Stücke der Entwickelung des Sozialismus, Aus⸗ 
gangspunkt und Endziel, find es nicht, die die breite Maſſe der heute ſicht 
baren und wirkſamen ſozialiſtiſchen Theorie und Praxis bilden; ſie treten im 
Gegentheil ſehr zurück. Am Meiſten der Ausgangspunkt: der Sozialismus 
bekämpft keinen von ſeinen Gegnern ſo heftig und leidenſchaftlich wie den 
Liberalismus; und dieſer ſelbſt hat auch ſeine Geſtalt geändert, nachdem er 
eine Anzahl ſeiner Abſichten im Staate durchgeſetzt hat; er iſt heute ein 
anderer als im Jahre 1848. Was Wunder, daß den Sozialiften von heute 
nur wenig mehr daran liegt, an dieſe Herkunft erinnert zu werden? Selbſt 
der theoretiſche Anarchismus, der, ſoziologiſch betrachtet, im Grunde noch mehr 
mit dem von Rouſſeau ſtammenden Liberalismus gemein hat, inſofern er die 
von jenem angebahnte Emanzipation des Individuums unvergleichlich viel 
weiter treibt, will von dieſer Verwandtſchaft wenig mehr wiſſen. 

Die Zielgedanken des Sozialismus aber weiſen zwar einen deutlich 
erkennbaren ſoziologiſchen Kern auf: die Zertrümmerung der Klaſſenver⸗ 
bände, die Lockerung und Schwächung des ſtaatlichen und des Familien⸗ 
verbandes, wenn nicht gar ihre Aufhebung, — dies Alles zu Gunſten des 
einzelnen Individuums, aber unter ſtärkſter Betonung der Solidarität und 
des Prinzips gegenſeitiger Hilfe, kurz der ſozialen Tendenzen; ſozial hier 
einmal im materiellen, nicht im formalen Sinne des Wortes verſtanden. 
Aber ſo eifrig man auch heute betont — in ſtarker und vermuthlich ſiegreicher 
Reaktion gegen vermittelnde Auffaſſungen —, daß dieſe Endziele nicht aus 
den Augen verloren werden ſollen, ſie ſind, auch bei den Theoretikern des 
Sozialismus, die ſich zu ihnen bekennen, überaus wenig greifbar und deshalb 
auch ſoziologiſch kaum zu interpretiren. Daß Verbände, daß ſoziale Einungen 
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exiſtiren müſſen, um die Ausführung von allen Aufgaben der geiftigen und 
materiellen Kultur zu ſichern, wird nicht eigentlich verkannt; aber wie man ſie 
ſich zu denken hat und welche Befugniſſe ihnen den Einzelnen gegenüber zu⸗ 
gewieſen werden, davon kann man aus den ſoziäaliſtiſchen Schriften keine be⸗ 
ſtimmten Vorſtellungen gewinnen. Und gerade dieſe Frage iſt es doch, die 
den Soziologen am Meiſten angeht, auf die er die Antwort beſonders ge⸗ 
ſpannt erwartet. 

Nun darf man dieſe Unklarheit nicht urgiren. Angenommen den Fall, 
die Sozialiſirung der Geſellſchaft ſchritte nicht nur fort, ſondern ſetzte ſich durch 
in der Richtung, wie ſie die Sozialiſten wünſchen, ſo wäre es nicht das erſte 
Mal, daß eine große politiſche Bewegung von ſehr unklaren und unvoll⸗ 
ſtändigen Theorien aus zu ſehr greifbaren und ſyſtematiſch ausgebildeten In⸗ 
ſtitutionen gelangt iſt. Vergleicht man Das, was Rouſſeau forderte, mit Dem, 
was die Revolution erfüllte, fo ergiebt ſich zwiſchen Anregung und Aus⸗ 
führung ein ungeheurer Unterſchied in Hinſicht auf die Präziſion und Aus- 
gebautheit des Syſtems. Und doch war Rouſſeau, was auch ſein heftigſter 
Gegner nicht in Zweifel ziehen kann, von den großen Staats- und Geſellſchaft⸗ 
theoretikern dieſer, wenn nicht aller Zeiten, der Produktivſte, der mit der reichſten 
Phantaſie Begabte. Jedenfalls ſucht Der ſich ein ſchlechtes Argument aus, 
der zur Vertheidigung des heutigen Zuſtandes ſich auf dieſes Manko des 
ſozialiſtiſchen Programms beruft. Iſt es an ſich ſchon keine Waffe, ſondern 
ein Polſterkiſſen, fo ift ſelbſt die Ruhe, die es verſchafft, eine trügeriſche. Es 
liegt in der Natur aller praktiſchen politiſchen Wirkung, daß unvollſtändige, 
ja nur andeutende, ahnende Theorien im Vergleich zu völlig abgerundeten, 
ausgebauten Syſtemen eher mehr als weniger ausrichten. Denn ſie bieten 
der Kritik eine geringere Angriffsfläche und regen die Phantaſie weit wirk⸗ 
ſamer an als jene. 

Für dieſen Zuſammenhang wichtiger iſt, daß auch in den klar aus⸗ 
geſprochenen Theilen des Zielprogramms der Sozialiſten das rein ſoziale 
Element weit hinter das wirthſchaftliche zurücktritt. Alles Glück, das der 
Sozialismus auf Erden zu bereiten wünſcht, beſteht zuerſt immer aus materiellen 
Gütern und alle übrigen guten Ergebniſſe, an die man wohl denkt, ſind als 
die Konſequenzen dieſer einen Vorausſetzung gedacht. Am Leichteſten aber 
läßt ſich der überwiegend wirthſchaftliche Charakter des Sozialismus an dem 
Theil ſeines Wirkens, der bei Weitem am Sichtbarſten hervortritt, an ſeiner 
kritiſch⸗theoretiſchen und agitatoriſch⸗praktiſchen Thätigkeit, erkennen. Es iſt 
doch bezeichnend, daß das große Grundwerk der fozialiftifhen Theorie, das 
heute die geiſtige Baſis nicht mehr nur für den deutſchen Sozialismus bildet, 
in keinem Sinne ein ſoziologiſches, fondern ein von Grund aus ökonomiſches 
iſt. Marxens Kapital bezeichnet ſich als eine Kritik der politiſchen Oekonomie 
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und es iſt dieſer Bezeichnung vom erſten bis zum letzten Blatt treu geblieben. 
Spezifiſch⸗ſoziologiſche Gedankengänge wird man ſelbſt in ſeinen Neben⸗ 
ausführungen vergeblich ſuchen. Und ganz ähnlich verhält ſich die praktiſch⸗ 
politiſche Agitation etwa der deutſchen Sozialdemokratie: daß ſie nebenbei eine 
radikal⸗demokratiſche Oppoſitionpartei ift, kommt hier nicht fo ſehr in Betracht. 
Das Eigenthümliche, was ſie von anderen Parteien dieſer Art unterſcheidet, 
iſt lediglich ökonomiſche Kritik und ein ökonomiſches Reformprogramm. Faſt 
noch bezeichnender iſt die außerordentlich bedeutende Stellung, die innerhalb 
der ſozialiſtiſchen Theorie eine Deduktion erhalten hat, die im Grunde im 
Syſtem nur die Rolle einer Nebenlehre ſpielt, die Idee der materialiſtiſchen 
Geſchichtauffaſſung. Daß die hiſtoriſche Betrachtung auf den Sozialismus 
einen großen Einfluß gewonnen hat, hängt mit ſeiner Entſtehung zuſammen: 
er iſt in Deutſchland emporgekommen in Anlehnung an den hegelſchen Ent⸗ 
wickelungsgedanken, er hat von vorn herein all ſeine Hoffnungen auf eine 
aus dieſer formalen Idee gezogene materielle Folgerung geſetzt, nämlich darauf, 
daß die wirthſchaftliche Entwickelung, wie ſie ſich bisher beobachten laſſe, noth⸗ 
wendig zu neuen Unternehmungformen und zu Uebelſtänden führen müſſe, 
die den Umſchlag der kapitaliſtiſch⸗individualiſtiſchen in eine ſozialiſtiſche Volks⸗ 
wirthſchaft im Gefolge haben müſſen. Daß es an ſich ein glücklicher Gedanke 
war, eine ſoziale Theorie auf hiſtoriſchen Grundlagen aufzurichten — und nament⸗ 
lich auf einer ſo tragfähigen Idee, wie die Lehre von der Entwickelung, Das 
heißt dem organiſchen pflanzenhaften Wachsthum alles hiſtoriſchen Geſchehens —, 
wird Niemand leugnen dürfen; aber was hätte näher gelegen, als daß eine 
ſoziale Theorie ſich einen ſozialgeſchichtlichen Unterbau gegeben hätte? Davon 
aber iſt nichts geſchehen; die hiſtoriſche Arbeit, die ſozialiſtiſche Forſcher ge⸗ 
leiſtet haben und die zum größeren Theil aus theoretiſchen Programm⸗ 
forderungen für die Geſchichtſchreibung und nur zum kleineren aus praktiſcher 
Anwendung dieſer Ideen beſteht, iſt ganz und gar von wirthſchaftgeſchicht⸗ 
lichen Tendenzen getragen. Iſt doch im Grunde Das, was man viel zu weit 
materialiſtiſche Geſchichtauffaſſung nennt, ökonomiſtiſche Geſchichtauffaſſung: die 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe find Quell und Urſprung aller Geſchichte. (Eine 
eigentlich materialiſtiſche Geſchichtſchreibung müßte ja noch mehrere andere 
materielle Faktoren in Betracht ziehen: Leben, Klima, Vegetation u. ſ. w.) 
Hat man ſich freilich zuvor davon überzeugt, daß auch dieſe angeblich ſoziale 
Theorie eine im Weſentlichen ökonomiſche iſt, ſo wird man auch über die 
Natur ihrer hiſtoriſch⸗theoretiſchen Unterlage nicht verwundert ſein. 

Wer irgend über die Entſtehung des Sozialismus nachgedacht hat, 
wird ſeine weſentlich wirthſchafttheoretiſche Richtung nicht erſtaunlich finden. 
Allerdings: die Wurzeln ſeines geiſtigen Urſprungs, die zu Rouſſeau zurück⸗ 
führen, find mehr ſozialen Gepräges; die Preisſchriften, wie der contrat 
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social Rouſſeaus ſind die gewaltigſten Würfe ſozialer Pädagogik, die je ge⸗ 
wagt worden ſind. Aber die Theorien, die, von dieſem Ausgangspunkt aus⸗ 
gehend, das ſozialiſtiſche Dogma ausgeſtaltet haben, gewannen doch erſt Be⸗ 
deutung für die praktiſche Politik, als ſich ihnen eine allmählich immer 
ſtärker anwachſende wirthſchaftliche ſoziale Bewegung als Träger anbot. 
Der Sozialismus iſt erſt dann von Bedeutung geworden, als er das Pro⸗ 
gramm einer aufwärts drängenden Klaſſe wurde, wie freilich auch dieſe Klaſſe 
ohne jenes Programm ſchwerlich je ſich hätte zu fo ſtarker politiſcher Wirkung 
zuſammenſchließen können. Nun iſt zwar unzweifelhaft dieſe Bewegung an 
ſich ebenfalls ſozialer Natur: eine Klaſſe ſchickt ſich hier an, nicht nur alle 
anderen höher ſtehenden Klaſſen anzugreifen, ſondern fie plant die Auf⸗ 
hebung aller Klaſſenverbände überhaupt. Aber der ſtarke Impuls, der fie 
zu dieſem Unterfangen treibt, iſt lediglich materieller, wirihſchaftlicher Natur: 
der geringe Antheil an dem Gütererwerb, der den niederen Schichten zufällt, 
iſt das A und das O dieſes welthiſtoriſchen Phänomens. Dieſer Antheil 
war früher nicht größer geweſen, aber die Bevölkerung -Konzentration der 
neuen Wirthſchaftformen, die geſteigerte Lebhaftigkeit des politiſchen Lebens, 
die politiſche Demokratie, vielleicht auch die Ausbreitung elementarer Bildung. 
haben dieſen Schichten den Blick und das Bewußtſein geſchärft. Und nun 
wurde dieſe wirthſchaftliche Minderberechtigung das Centrum der Bewegung: 
jede politiſch⸗praktiſche Agitation, jede theoretiſche Auseinanderſetzung, jedes 
Reform⸗ und Revolutionprogramm, jedes Verſprechen zukünftiger Beſſerung 
ſetzte bei ihr ein. An eine ſpezifiſch ſoziologiſche Werthung und insbeſonder e 
an eine Prüfung der Folgen dieſes ganzen Beginnens für die Entwickelung 
der Perſönlichkeit und ihres Bindungverhältniſſes zu den ſie rings umgebenden 
alten oder neugeplanten Gemeinſchaften wurde nicht gedacht. 

Im anderen Lager, bei den Gegnern dieſer Bewegung, bei den Ver⸗ 
theidigern des Beſtehenden, liegen die Dinge ein Wenig anders. Die Theoretiker, 
die dem Sozialismus entgegengetreten ſind, haben den ſoziologiſchen Kern 
der geplanten Neuerung doch viel öfter berührt. Insbeſondere der Katheder⸗ 
ſozialismus neueſter Zeit hat das Verdienſt, dieſen wichtigſten Punkt des 
ganzen Streites viel häufiger betont und beleuchtet zu haben als die von 
ihm angegriffene ſozialiſtiſche Schule. Adolph Wagner hat ſchon längſt 
durch die Gegenüberſtellung von Sozialismus und Individualismus die 
Frage in ein halb ſoziologiſches Licht gerückt; auch die politiſche Praxis hat 
dieſe Seite der Sache weit öfter beleuchtet, als es von der ſozialiſtiſchen 
Partei geſchehen iſt. So plump und ungerecht übertrieben auch ſicher das 
Schlagwort vom ſozialdemokratiſchen Zuchthausſtaat iſt: es iſt ſoziologiſcher, 
nicht ökonomiſcher Natur. Und wenigſtens der radikale Liberalismus unſerer 
Tage betont noch heute ſo ſtark wie je zuvor, daß er den Einzelnen dem 
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Staat gegenüber mächtiger und unabhängiger machen wolle, und hält allen 
Umwälzungplänen des ſozialen Demokratismus das Argument entgegen, daß 
durch ſie eben dieſe Freiheit des Individuums unter ein neues Joch gebeugt 
werden könnte. Der gemäßigte, in vielen Stücken konſervativ gewordene 
Liberalismus aber hält jedenfalls den Sozialiſten gegenüber an der Betonung 
der Selbſthilfe des Einzelnen feſt, wenn er auch nach der anderen Seite, 
dem Staat gegenüber, außerordentlich viel größere Konzeſſionen in Hinſicht 
auf die Bewegungfreiheit des Einzelnen und ihre Einſchränkung gemacht hat 
als ſein Vorgänger von 1848. Charakteriſtiſch iſt endlich, daß im 
Rücken des Sozialismus ſelbſt, meiſt durch Abfall aus ſeinen Reihen, ſich 
eine Partei gebildet hat, die, noch radikaler als er, ihn nicht bekämpft, weil 
ſie irgend Etwas von den beſtehenden Zuſtänden, am Wenigſten den Staat, 
konſerviren möchte, ſondern, weil ihr der Sozialismus nicht individualiſtiſch 
genug iſt. Der Anarchismus, der im Grunde nur die letzten Konfequenzen 
aus den politiſchen und ſozialen Prinzipien des demokratiſchen Liberalismus 
zieht, iſt aus dem ſelben Grunde wie dieſer, nur in unvergleichlich viel 
ſchärferer Betonung, der Anwalt des Individuums gegen das kollektiviſtiſche 
Element im Sozialismus geworden. 

Man ſieht: es fehlt bei den Gegnern des Sozialismus weniger als 
b.i ihm ſelbſt an Anläufen zu einer eigentlich ſoziologiſchen Betrachtungart 
der ſozialen Fragen. Trotzdem wird man nicht ſagen dürfen, daß ſie irgendwie 
herrſchend geworden ſei; die vornehmlich wirthſchafiliche Auffaſſung dieſer 
großen ökonomiſchſozialen Kriſis iſt auch hier die durchaus überwiegende. 
Wenn der Individualismus dem Sozialismus gegenübergeſtellt wird, ſo ge⸗ 
ſchieht es doch in einem faſt durchaus nationalökonomiſchen Sinn: man 
denkt an die Ideen des freien Wettbewerbes und an den Sozialismus als eine 
Form aſſoziativer Bindung dieſer wirthſchafilichen Freiheit. Und wenn aus 
jenen parteipolitiſchen Invekliven gegen den Zuchthausſtaat der Sozialiſten 
wirklich die Sorge um die ganze, nicht nur ökonomiſche Unabhängigkeit 
ſpricht, fo iſt doch nirgends eine in wiſſenſchafilſchen Sinne ſoziologiſche 
Deutung dieſer Fragen zur Herrſchaft gelangt. 

Nun höre ich im Geiſte ſchon einen Einwand, der freilich ſorgfältiger 
Erwägung werth iſt: man wird fagen, daß ja alle nationalökonomiſche Be⸗ 
trachtungweiſe an jih eine ſoziolegiſche ſei, man wird mich darauf hin⸗ 
weiſen, daß es ſich bei der großen Frage der Gütervertheilung, zum Theil 
auch bei der Produktioneinrichturg, die der große ſoziale Streit unſerer 
Tage zum vornehmſten Gegenſtand hat, im Weſentlichen um die Regelung 
ſozialer, ja der wichtigſten ſozialen Verhältniſſe handle. Darauf iſt zu er⸗ 
widern, daß man dieſe Behauptungen faſt in ihrem ganzen Umfang zugeben 
kann, ohne doch auf die grundſätzliche Forderung zu verzichten, von der 
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meine Unterſuchung ausgeht. Gewiß: ein großer und ſehr beträchtlicher 
Theil der Beziehungen und Einungen der Menſchen unter einander, von 
denen die Soziologie handeln will, iſt ökonomiſcher Natur; und Niemand 
wird leugnen dürfen, daß die Nationalökonomie, eben ſo wie etwa die Juris⸗ 
prudenz oder die theoretiſche Politik und vielleicht auch die Ethik, Tochter⸗ 
wiſſenſchaften der Soziologie ſind; nur iſt hier, wie öfters in der Genealogie 
der Wiſſenſchaften, zu konſtatiren, daß die Töchter älter find als die Mutter. 
Denn wie Recht, Politik und Ethik nur von den Bemühungen der Menſchen 
und ihrer Genoſſenſchaften unter einander reden, ſo unterſucht auch die 
Nationalökonomie wirthſchaftliche Dinge im Grunde nur ſo lange und ſo weit, 
wie fie ein ſoziologiſches Intereſſe darbieten: alles rein Oekonomiſche über⸗ 
läßt ſie der Technik oder behandelt es lediglich im Hinblick auf ſeine ſozialen 
Funktionen. 

Aber ſchon indem man hervorhebt, daß die Nationalökonomie trotz 
oder eben wegen ihres ſozialen Charakters einen Zweig der Soziologie, ge⸗ 
wiſſermaßen angewandte Soziologie, darſtelle, iſt geſagt, daß die Soziologie 
ſelbſt noch andere und ausgedehntere Aufgaben hat. Mir ſcheint nun 
ſelbſtverſtändlich, daß, wo der Theil ſchon Jahrzehnte lang am Werke iſt, 
ſich geltend zu machen, auch das Ganze nicht ſchweigen dürfe; und man 
wird zugeben, daß hier große Erträge zu hoffen ſind. Niemand wird der 
Narr ſein wollen, zu dekretiren, daß die Nationalökonomie inkompetent ſei, 
die zuerſt einmal wirthſchaftlichen Probleme zu behandeln, an die man 
unter der Bezeichnung „Soziale Frage“ denkt; wer ſich heute mit Soziologie, 
d. h mit einer noch in der Wiege liegenden Wiſſenſchaft, befaßt, wird viel⸗ 
mehr überall daran erinnert, wie viel dieſe Studien der Nationalökonomie 
ſchulden. Die fruchtbarſten ſozialgeſchichtlichen Arbeiten verdanken ſie einem 
Nationalökonomen und ihre methodiſche Schulurg werden ſie hier am Eheſten 
ſich aneignen dürfen. Aber damit iſt nicht geſagt, daß der nothwendig 
partielle Standpunkt, von dem aus die Wirrhſchaftwiſſenſchaft dieſe Dinge 
anſieht, der allen Anſprüchen genügende oder gar einzige ſein kann. Es 
ſteht damit eben ſo wie mit den Verſuchen, die neuerdings geiſtvolle Juriſten 
gemacht haben, ſoziologiſche Probleme von ihrer Poſition aus zu löſen: die 
Soziologie kann dafür nicht dankbar genug ſein und durch ſolche Bemühungen 
wird die ſehr nothwendige Durchdringung des juriſtiſchen Stoffes mit ſozio⸗ 
logiſchem Sauerteig nur gefördert werden. Aber eine zureichende Erledigung 
ſoziologiſcher Aufgaben wird man eher von der Soziologie ſelbſt als von ſolchen 
zum Theil von ganz anders gearteten Bedürfniſſen diktirten Hilfeleiſtungen 
der Nachbarwiſſenſchaften erwarten dürfen. Noch neuerdings iſt eine tüchtige 
Monographie dieſer juriſtiſch-ſoziologiſchen Art erſchienen, die an ſehr ch wakte⸗ 
riſtiſchen Wendungen der Beweisführung erkennen läßt, wie hier ein ſtarker, 
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eigenwilliger Stoff in ihm fremde Kategorien hineingepreßt iſt. Der 
Nationalökonomie aber kann unmöglich unwillkommen ſein, daß die Stoffe, 
die ſie ſeit nun ſchon längerer Zeit behandelt hat, für ganz andere, weſent⸗ 
lich verſchiedene Zwecke benutzt werden. 

Doch wenn ich Sie nun auch von der theoretiſchen Nothwendigkeit, 
ſoziale Fragen vom Standpunkt der Soziologie aus zu betrachten, überzeugt 
hätte: Sie würden doch der Anſicht ſein, daß ich mit leeren Händen vor 
Sie getreten ſei, wollte ich es damit ſein Bewenden haben laſſen. Sie 
werden mit Recht von mir eine Probe auf dies programmatiſche Exempel, 
einen praktiſchen Beweis der Durchführbarkeit und Zweckmäßigkeit dieſer 
Forderung verlangen. Und ſo weit meine Kraft reicht, möchte ich ihn 
Ihnen nicht ſchuldig bleiben und verſuchen, wenigſtens in Hinſicht auf die 
weſentlichſten Punkte eine ſoziologiſche Analyſe der geiſtigen und politiſchen 
Bewegung aufzustellen, der man den Namen der ſozialen Frage gegeben hat. 

Ich darf von einer geſchichtlichen und einer methodiſchen Vorbemer⸗ 
kung ausgehen. Woher ſtammt der Drang nach einer ſpezifiſch ſozio⸗ 
logiſchen Deutung dieſer Dinge, die man fo lange den ökonomiſch gerichteten 
Theoretikern und Praktikern überlaſſen hat? Ich meine, der Wecker iſt auch 
hier, wie in ſo vielen anderen Stücken, Friedrich Nietzſche geweſen. Wollte 
man ſeine Stellung in der Geſchichte des deutſchen Geiſtes mit zwei Worten 
— d. h. viel zu eng, aber charakteriſtiſch — bezeichnen, man müßte ihn 
den Philoſophen der Perſönlichkeit nennen. Dem Begriff wie der Be⸗ 
werthung der Perſönlichkeit iſt es in unſeren Tagen ſchlimm ergangen: die 
übermäßige kollektiviſtiſche Strömung der Gegenwart hat ihr übel mitgeſpielt. 
Der Sozialismus hat ihr aus Prinzip den Krieg erklärt und in der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſind ihr leidenſchaftliche Gegner erſtanden. In der Geſchichtſchreibung — 
oder beſſer: in der Theorie der Hiſtorie — wird heute ein Kampf um ſie aus⸗ 
gefochten, der auch für die übrigen Geiſteswiſſenſchaften wichtig iſt. Ein 
übertriebener Kollektivismus auf der einen Seite hat die abſurdeſten Blüthen 
getrieben, deren ſymptomatiſchſte, wenn auch keineswegs erfreulichſte Bourdeaus 
Theorien darſtellen; aber auch für die Perſönlichkeit ſind zum Theil nur ſehr 
ſchwächliche Anwälte aufgetreten. Namentlich die Praxis dieſer angeblich 
individualiſtiſchen Hiſtoriker läßt bis auf wenige rühmliche Ausnahmen viel 
zu wünſchen übrig: ein Blatt aus Doſtojewskijs Roman enthält mehr pſycho⸗ 
logiſche Divination und Analyſe als die allermeiſten dieſer dickleibigen Bio⸗ 
graphien, als etwa Droyſens York, ein beſonders geprieſenes Exemplar 
dieſer Gattung. Damit, daß man einen bis zu banaler Abgegriffenheit ver= 
ſchliſſenen Goethevers citirt, wird man noch kein Pfadfinder im dunklen 
Reich der Seele ſtarker Einzelmenſchen. Dazu kam die alte Thorheit, als 
ſei die ſtarke Perſönlichkeit herausgehoben aus dem unabänderlichen Gang 
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der kauſal bedingten, determinirten Entwickelung, eine Thorheit, die immer von 
Neuem wieder mit den ſelben nichtigen Argumenten verfochten wird. Hier hätte 
man von Nietzſche lernen können: er, der individualiſtiſchſte Individualiſt, der 
glänzendſte Vertheidiger der Perſönlichkeit, der je ſeit Macchiavelli erſtanden 
iſt, hätte es für eine Niaiſerie gehalten, den eiſernen Zwang der Nothwendig⸗ 
keit alles Geſchehens auch nur mit einem Worte noch zu diskutiren. Doch 
an ſolches Lernen iſt heute, da Nietzſche im Reiche deutſcher Wiſſenſchaft noch 
immer der beſtignorirte Mann iſt, nicht im Entfernteſten zu denken. 

Der Soziologie aber hat er mit ſeinem unabläſſigen Preiſe des Ein⸗ 
zelnen, des ſtarken Einzelnen eine tief einwirkende Anregung gegeben. Er 
ſelbſt freilich iſt weit davon entfernt geblieben, aus dieſer einen großen Theſe, 
die er als Sozialpädagoge, als Menſchheiterzieher, nicht als Sozialtheoretiker, 
als Wiſſenſchafter aufgeſtellt hat, die Konſequenzen zu ziehen, die zur Be⸗ 
handlung politiſcher ſozialer Zeitfragen hinüber geleitet hätten; ſo wenig wie 
er je ſozialpolitiſche oder hiſtoriſche Kenntniſſe hätte ſammeln mögen, um zum 
Staat eine ſichere Stellung zu gewinnen oder den ſozial hiſtoriſchen Prozeß 
im Sinne ſeiner Anſichten anders zu beleuchten als durch ganz fragmen⸗ 
tariſche, oft blitzartig die tiefſten Tiefen aufhellende, oft mehr als paradoxe und 
vollkommen falſche Aperous. Dazu war er zu ſehr Seher, Poet, Sänger 
und viel zu wenig Gelehrter; er ſah im Grunde alle Realitäten des Lebens, 
auch die härteſten und rauheſten, nur auf ihre äſthetiſche Wirkung an; ſelbſt der 
Gipfel ſeiner Lehre, das Dogma vom Uebermenſchen, wurzelt in weltfremder 
Romantik, in einer die Jahrtauſende der Menſchheitgeſchichte arglos ver⸗ 
wechſelnden Phantaüe. 

Aber wie die Wiſſenſchaft aus tauſend Einzelergebniſſen ſeines Schauens 
und Schaffens noch die reichſten Früchte ziehen wird, ſo konnte der leitende 
Gedanke ſeiner Philoſophie der Soziologie den Antrieb zu ganz anderem Vor⸗ 
wärtsſtreben geben, wenn auch mit ganz anderen, ſyſtematiſcheren Hilfsmitteln, 
als ſie ihm ſelbſt zur Verfügung ſtanden. Der Gedanke der prinzipiellen 
Gegenüberſtellung von Perſönlichkeit und Gemeinſchaft, des ſozialen Atoms 
und der ſozialen Verbindung, war hier mit Leichtigkeit in einem nicht 
mehr nationalökonomiſchen oder politiſchen oder überhaupt irgendwie an⸗ 
gewandten, ſondern im rein ſoziologiſchen Sinne zu gewinnen. Nur 
freilich ergab ſich, wenn ich hier von meinen Forſchungerfahrungen ein 
Wort ſagen darf, daß dieſer eine Gegenſatz, Individuum und Aſſoziation, 
Einzelner und Genoſſenſchaft, Perſönlichkeit und Menge, allzu weit ge⸗ 
ſpannt ift, als daß er allein zu ſozial⸗ hiſtoriſchen und, wie ſich ſpäter fand, 
auch ſoziologiſchen Studien verwandt werden könnte. Gewiß: die beiden 
Tendenzen individualiſtiſcher und aſſoziativer Geſellſchaftordnung ſind die beiden 
großen Pole, nach denen alle ſoziale Bewegung gravitirt, ſei es nach dem 
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einen, ſei es nach dem anderen. Aber es find nur die beiden Endpunkte 
einer langen, nuancenreichen Skala. Und mir ſcheint, man wird, um der 
Fülle des Geſchehens und der konkreten Fälle nur einigermaßen gerecht zu 
werden, jede dieſer beiden Hauptformen ſozialer Bewegung in zwei Unter⸗ 
arten zerlegen müſſen. Es giebt zunächſt einen ariſtokratiſchen und einen 
demokratiſchen Individualismus. Das heißt: der Einzelne kann fich gegen irgend 
einen beſtehenden ſozialen oder politiſchen Zwang in Maſſe erheben, Tauſende 
von Individuen können beſtrebt fein, ſich und Allen ein gewiſſes Maß größerer 
Bewegungfreiheit und Unabhängigkeit zu verſchaffen; oder aber der Einzelne 
hebt ſich in geringerer Zahl ſtolz in die Höhe, um ſeine Perſönlichkeit durch⸗ 
zuſetzen. Em typiſches Beiſpiel für jenen, für den Klaſſen⸗ und Mengen⸗ 
Individualismus iſt alle moderne Demokratie, ein Muſter für dieſen, für 
den ſtarken, perſönlichen Individualismus, das waffenſtarke Ritter⸗ und 
Dynaſtenthum des Mittelalters. Ich meine, man wird dieſe Unterſcheidung 
ohne Weiteres als plauſibel anerkennen: daß ein moderner Demokrat und 
daß etwa auch Nietzſche für die Rechte des Einzelnen eintritt, iſt offenbar, 
aber daß zwiſchen ihnen ein weit klaffender Abſtand ſich dehnt, iſt eben fo 
klar. Der Eine will den Vielen einige wohl bemeſſene, der Andere Wenigen 
ganz außerordentliche, faſt unbegrenzte Rechte zuweiſen. Daß bei dem ariſto⸗ 
kratiſcheren dieſer beiden Syſteme der Menge eher Freiheit genommen als 
gegeben wird, leuchtet ein. Es iſt, als ob es ſich um einen Strom handle, 
der entweder eng, dann aber tief und reißend, mächtig dahinrauſchend ſein Waſſer 
wälzt oder in breitem ebenen Bett ruhig und ſtill, aber auch ſeicht dahinfließt. 

Doch kann auch der Drang zur Aſſoziation, zur Vergeſellſchaftung ſich 
in zwei ſehr verſchiedenen Formen äußern: er kann zu einer aus freiwilligem 
Antrieb organiſch erwachſenen Gemeinſchaft führen und er kann ſich in einer 
mehr zwangsmäßig geordneten, von oben herab dekretirten Aſſoziation be⸗ 
thätigen; in beiden Fällen iſt ein enges Aneinanderrücken und Zuſammen⸗ 
leben bei einem gewiſſen Maß von Ebenbürtigkeit und Gleichheit der Mit⸗ 
glieder die Vorausſetzung. Schauen Sie die mannichfachen zünftigen und 
ſtändiſchen Organiſationen des blühenden Mittelalters, aber auch die wenigen 
auf genoſſenſchaftlichen Zuſammenhalt und freie Einigkeit baſirten Republiken 
des Alterthums und der ſpäteren Zeiten an, als typiſche etwa die helden⸗ 
haften kleinen Bauernvölker der Urſchweiz, der Frieſen und der Dithmarſchen, 
ſo halten Sie den Beleg für jene erſte Form, für die freiwillige, organiſch 
von unten herauf erwachſene Aſſoziation in Händen. Die abſoluten Monarchien 
des ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts aber bieten das nächſtliegende 
Beiſpiel der anderen Kategorie, der Zwangsaſſoziation, dar, denn indem 
fie ihre Staaten und Völker zu engfter wirihſchafilicher und politiſcher Ge⸗ 
meinſchaft zuſammenſchloſſen, wollten ſie doch dieſe Genoſſenſchaften durch⸗ 
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aus nur von oben her regiren und gaben auf eine freiwillige Theilnahme 
der Glieder nicht das Mindeſte; ſie appellirten noch kaum an deren Gefühl. 
Alle dieſe vier großen Tendenzen, die ſelbſtverſtändlich auch wieder nur 
große und grobe Zuſammenfaſſungen mannichfacher feinerer und zarterer 
Nuancen und Schattirungen der ſozialen Bewegung ſind, ſpiegeln ſich nicht 
nur in der Formation der Staaten und Stände, der Klaſſe und der Familie 
ab, ſondern auch im wirthſchaftlichen, im Rechtsleben wieder; ja, es laſſen 
ſich ſelbſt im geiſtigen Leben, in Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft, Analogien 
und Parallelen nachweiſen. Der überwiegenden Regel nach miſchen und 
kombiniren ſich aber in den konkreten Zuſtänden beftimmter Zeiten und Völker 
mehrere, wenn nicht alle vier Formen dieſer großen Tendenzen des ſozialen 
Lebens. Und wo immer ſich ein Drang zur Aenderung regt, gerathen ſie 
mit einander in Konflikt, will die eine die andere verdrängen oder wenigſtens 
bei Seite ſchieben. Und da Das ſehr häufig geſchieht, ſo hat es im Grunde 
ſchon unendlich oft ſoziale Fragen gegeben. Nur hat ſich ihr Austrag meiſt 
viel latenter, viel ſtiller vollzogen als heute. Erſtens, weil man ſich dieſer 
Dinge, obwohl man auch ehemals Tag für Tag um ſie focht, nicht ſo be⸗ 
wußt war, zweitens, weil noch niemals ein ſo ungeheuer weiter Kreis von 
Volksgenoſſen an ihnen lebhaften und leidenſchaftlichen Antheil genommen 
hat wie in unſeren demokratiſchen Tagen. 

Faſſen wir nun den heutigen Zuſtand ins Auge, ſo ergiebt ſich ein Zu⸗ 
ſammenwirken aller jener großen Tendenzen, das einer gewiſſen Harmonie nicht 
entbehrt und das deshalb von Vielen — freilich ohne daß man ſich des Grundes 
bewußt wurde — als Geſundheit mit Befriedigung empfunden wird. Am 
Stärkſten macht ſich in unſerem politiſchen Leben noch die autoritäre Form 
der ſtaatlichen Aſſoziation geltend: Krone, Heer und Beamtenthum tragen 
bei uns an der Schwelle des zwanzigſten Jahrhunderts noch immer, trotz 
mannichfachen Zugeſtändniſſen an neuere Entwickelungſtadien, den Stempel des 
abſolutiſtiſchen Zeitalters. Daß das Preußen Friedrich Wilhems des Erſten und 
feines großen Sohnes den Abſolutismus fo kräftig und geſund ausgebildet 
ſah wie vielleicht kein anderer Staat jener Zeit, macht ſich auch heute 
noch geltend. Der politiſche Maſſenindividualismus unſeres Jahrhunderts, 
die Demokratie, hat Dem gegenüber nicht allzu viel durchzuſetzen vermocht: 
wie ſchwach unſer Parlament iſt, weiß Jeder von uns. Oft haben ſich 
beide Tendenzen verſchmolzen, wie etwa in der grundlegenden Inſtitution 
unſeres Heerweſens, in der allgemeinen Wehrpflicht, und haben da wenigſtens 
die Empfindung, wenn auch gewiß noch nicht die Inſtitutionen einer frei⸗ 
willigen Genoſſenſchaft der Staats⸗ und Heeresangehörigen hervorgebracht. 
Das ſtarke Nationalgefühl unſeres Zeitalters trägt dieſen ſelben Charakter 
zug, nur noch reiner ausgeprägt, wenigſtens in die größten Fragen unſerer 
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auswärtigen Politik, d. h. in diejenigen, die ſich nicht im Geheimniß der Ka⸗ 
binete vollziehen und zu denen man die öffentliche Meinung wenigſtens 
in der Noth heranzuziehen pflegt. Am Wenigſten kann ſich heute der Indivi⸗ 
dualismus der ſtarken Perſönlichkeit regen: im politiſchen Leben hat die All⸗ 
gewalt des Staates ihm längſt jede Möglichkeit benommen, ſich auch nur 
auszubilden, geſchweige denn zu regen. 

Und wer nicht wie Nietzſche ein Romantiker iſt, der uralte Vergangen⸗ 
heiten neu beleben und in einer Zeit beleben will, der alle Vorausſetzungen 
dafür abgehen, wird darüber nicht allzu ſchwere Klagen führen können; be⸗ 
wundern wir doch an dem höchſtgewachſenen Menſchen, den wir erleben 
durften, daß er ſich den Ordnungen des Staates, den er leitete, ſo ganz 
eingefügt hat. Bedenklicher iſt vielleicht, daß die Uniformität eines bureau⸗ 
kratiſch regirten Staates dahin tendirt, auch weit geringfügigere, nur theoretiſche 
Regungen der Selbſtändigkeit zu unterdrücken und jeden nicht ganz reglement⸗ 
gemäß wachſenden Strauch nach dem klaſſiſchen Muſter Le Nötres und der 
politiſchen Gartenkünſtler des Abſolutismus unter die fiskaliſche Heckenſcheere 
zu nehmen. Am Häufigſten hat noch das wirthſchaftliche Leben unſerer Tage 
mit ſeinen gigantiſchen Unternehmungen ſtarken Perſönlichkeiten Gelegenheit 
gegeben, ſich eigenthümlich auszuwachſen und auszuleben. Es war kein 
ſchlechter Gedanke, der vor einiger Zeit einmal geäußert wurde, daß die 
großen Unternehmer unſerer Induſtrie und unſeres Handels die am Meiſten 
nietzſchiſchen Erſcheinungen unſerer Zeit ſeien. Und Dem entſpricht es durch⸗ 
aus, daß der Maſſenindividualismus, der in den heute ſich politiſch und zum 
Glück auch geiſtig ſo ſtark emporreckenden Schichten der Hand- und Maſchinen⸗ 
arbeiter einen bereiten Träger finden würde, in unſerem wirthſchaftlichen 
Leben am Wenigſten zur Geltung kommt. Selbſt in Zeiten faſt beängſtigend 
ſchnellen Aufſchwunges der Induſtrie, wie den augenblicklichen, ändert ſich in 
Hinſicht auf die Gewinnvertheilung zwiſchen Unternehmern und Induſtrie⸗ 
leitern auf der einen, den Arbeitern auf der anderen Seite faſt nichts. Die 
kleinſten und gerechteſten Anſprüche auf Lohnerhöhung ſtoßen, wir ſahen es 
eben wieder mit Staunen an den unſeligen Bergarbeitern Belgiens, auf 
eiſernen Widerſtand. 

Dem gegenüber hat ſich nun eben dieſer vierte Stand erhoben und 
hat eine all ſeinen äußerſten Wünſchen weit entgegenkommende ökonomiſch⸗ 
ſoziale Theorie auf den Schild erhoben, um Staat und Geſellſchaft nach 
ihr zu modeln. Der Sozialismus ftellt ſich, ſoziologiſch erfaßt, zunächſt 
als die ökonomiſche Konſequenz des politiſch längſt ausgeſprochen und theil⸗ 
weiſe zur Herrſchaft gekommenen Maſſenindividualismus der Demokratie dar. 
Der Einzelne als ſolcher, jeder Einzelne verlangt nun nicht blos nach poli⸗ 
tiſcher, ſondern auch nach wirthſchaftlicher Gleichberechtigung. Doch freilich: 
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ſchon der Name der Bewegung deutet darauf, damit iſt ſie noch nicht voll⸗ 
ſtändig charakteriſirt. Das Mittel, durch das dem Einzelnen geholfen werden 
ſoll, iſt nicht Selbſthilfe, wie ſie der ökonomiſche Zwillingsbruder des Libera⸗ 
lismus, das Syſtem der freien Konkurrenz, und wie ſie in ihren radikalſten 
Konſequenzen der Anarchismus predigt, ſondern die Genoſſenſchaft, die 
Aſſoziation, etwa die Klaſſe, die Gewerkſchaft, die Wirthſchaftgemeinſchaft, 
ſpäter das Volk, wenn nicht die ganze Menfchheit. 

Mir kann nun nicht beikommen, hier an dieſem theoretiſchen und 
praktiſchen Syſtem vom ſoziologiſchen Standpunkt aus eine eingehende Kritik 
ausüben zu wollen. Nur zwei Punkte — und ſo weit ich ſehe, ſind es 
gerade die Angelpunkte — möchte ich kurz beleuchten und zwar nicht beur⸗ 
theilen, aber auf ihre ſoziologiſche Deutbarkeit hin prüfen. 

Der eine iſt die antiariſtokratiſche Tendenz des Sozialismus. Sie 
iſt ganz außerordentlich ſtark und Nietzſches Haß gegen alle moderne 
Demokratie, gegen Rouſſeau, die Revolution und noch mehr gegen den So= 
zialismus iſt hierfür ſymptomatiſch. Sie wiſſen, daß Nietzſche eins ſeiner 
härteſten Worte gegen ihn geſchleudert hat, da er bedauerte, daß es nicht 
gelungen ſei, eine europäiſche Sklavenkaſte heranzuzüchten. Unter dem Lichte 
der antiariſtokratiſchen Theorie des Sozialismus erſcheint ſogar unſere in 
vielen Stücken egaliſirte Geſellſchaft als durch ſtarke ſoziale Stufen, ja durch 
hohe Abſtürze gegliedert und geſchieden. Wie wenig dem Sozialismus an 
der ſtarken Perſönlichkeit liegt, Das beweiſt er ſchon durch ſeine rein ökono⸗ 
miſche Natur: ihm iſt an dem ſchwachen, armen Einzelnen viel mehr ge⸗ 
legen als an dem ſtarken, denn Dieſer kommt nur ſehr ſelten in wirihſchaft⸗ 
lichen Nothſtand, für Jenen iſt er chroniſch. 

Noch leidenſchaftlicher aber mußte der Sozialismus ſeiner innerſten 
Tendenz nach gegen die Abſtufungen der Geſellſchaft eifern, die nicht eigentlich 
durch den ſtarken Einzelnen herbeigeführt werden, ſondern durch die geſell⸗ 
ſchaftliche Tradition, beſonders durch die Vererbung. Und ginge er über⸗ 
haupt auf ſoziologiſche Argumentationen aus, ſo müßte er es hier ſicherlich 
thun. Denn zerlegt man ſich Das, was er fordert, ſo findet man, daß er 
einmal allerdings Ausgleichung der ſozialen Lage ohne Ausnahme erſtrebt: 
er wünſcht Jeden mehr ſeinen Bedürfniſſen als ſeinen Leiſtungen nach zu 
entlohnen. Zweitens aber kämpft er gegen alle nicht von ihrem Inhaber 
meiſt ſelbſt erworbenen, ſondern ererbten ſozialen Vorzüge. Daß eine ſtändiſche 
Abſtufung, ein ererbter Adel namentlich, mit ſeinem Syſtem nicht zu ver⸗ 
einigen iſt, iſt ſelbſtverſtändlich; die Sozialiſirung der Produktionmittel aber, 
die partielle Aufhebung des Privateigenthumes, ſein wichtigſter Programm⸗ 
punkt, bedeutet, ſoziologiſch ausgedrückt, zum größten Theil nichts Anderes, 
als daß die Vererbung der anderen und materiellen Gruppe ſozialer Vorzüge, 
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d. h. eben des Eigenthumes, aufgehoben werden fol. Der Sozialismus 
müßte zwiſchen dieſen beiden Dingen, zwiſchen den erworbenen und den er⸗ 
erbten ſozialen Vorzügen, ſcheiden. Daß er es nicht thut und daß er nur 
ſelten wagt, wie Kautsky es z. B. in anerkennenswerther Weiſe thut, an die Ab⸗ 
ſtufung der ſozialen Belohnung der Einzelnen zu denken, bietet vielleicht einer 
ſoziologiſchen Kritik dieſer Theorien einen der ſchwächſten Angriffspunkte dar. 
Die Praxis des Sozialismus iſt zwar — Das werden die Unparteiiſchen 
auch unter ſeinen Gegnern anerkennen müſſen — noch nicht ganz maſſen⸗ 
individualiſtiſch: es giebt keine Partei, die die vom Sozialismus gepredigte 
Geringſchätzung der ſtarken Einzelnen weniger praktiſch bethätigt als er ſelbſt 
und feine, die mehr hero-worship treibt als ſie. Es kann ja keinen 
ſtärkeren Beweis für die Macht der Perſönlichkeit geben als die übermächtige 
Wucht, mit der heute jeder Buchſtabe, den Marz je geſchrieben hat, auf ſe ner 
Partei wie ein Bann laſtet. Und wer davon überzeugt iſt, daß zwar die 
großen Linien der Entwickelung unbeirrt ihre Bahn vorwärts laufen müſſen, 
daß aber immerdar führende Menſchen auftreten werden, um auf dieſen Bahnen 
voranzuſchreiten, wird ſich dieſes Einfluſſes ſtarker Perſönlichkeiten ganz contre 
coeur der Beeinflußten freuen müſſen, wie immer er auch zu Marx und 
ſeinen Lehren ſich verhalten mag. 

Ein Zweites iſt die Natur der vom Sozialismus geplanten und her⸗ 
beigewünſchten allgewaltigen Wirthſchaftgenoſſenſchaften. Wird man ihnen, 
wenn man über ihre mögliche Organiſation und ihre praktiſche Ausführbarkeit 
nachdenkt, den Charakter freiwilliger Aſſoziation zugeſtehen können? Ich 
führte eben noch als Beiſpiele der entgegengeſetzten Form dieſer Gruppe 
ſozialer Inſtitutionen den monarchiſchen Abſolutismus an; aber iſt nicht 
auch ein demokratiſcher Abſolutismus denkbar, eine Tyrannei von Majoritäten, 
kurz, könnten nicht auch ſolche Genoſſenſchaften eher den Typus der Zwangs⸗ 
aſſoziation, nicht den der freiwilligen, organiſch gewachſenen annehmen? Mir 
ſcheint auch Dies eine wenig bewehrte Stelle der ſozialiſtiſchen Theorie zu ſein. 

Beide Einwürfe aber gehen, wie Sie bereits geſehen haben werden, 
von einem Anfangspunkt aus, nämlich von der Rückſicht auf die Selbſtändig⸗ 
keit und Eigenwüchſigkeit des Einzelnen, namentlich des ſtarken Einzelnen. 
Nun weiß ich wohl, daß mit dieſen beiden Argumentationen nicht die ganze 
Linie des ſozialen Kampfes umſpannt wird, — aber auch ohne langen 
Kommentar werden Sie längſt geſehen haben, daß ihre Tragweite ſehr groß 
iſt und viel ausgedehnter, namentlich in Hinſicht auf die Theorie des Eigen⸗ 
thumes und der Einkommensvertheilung, als ſie auf den erſten Blick er⸗ 
ſcheint. Doch dieſer Kampf iſt kein theoretiſcher, ſondern ein praktiſcher. 
Und auch die Jüngſten unter uns werden ſein Ende nicht mehr ſehen. Denn 
fo furchtbar auch die Phalanx iſt, die der Sozialismus in einer ſchon nach 
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Millionen zählenden Anhängerſchaft um ſich geſchaart hat: ſtärker find un⸗ 
zweifelhaft die alten Gewalten, die ſich ihm entgegenſtemmen. Es iſt ein 
welthiſtoriſches Drama, deſſen erſte Szenen ſich da vor unſeren Augen ab⸗ 
rollen, — für den Hiſtoriker und Sozialtheoretiker ein Schauſpiel von 
faszinirendem Reiz, aber für Tauſende in beiden Lagern eine Sache, für 
die ſie Blut und Leben einzuſetzen bereit ſind. Die Rolle der Wiſſenſchaft 
jedoch kann dabei nicht nur die eines äfthetifch entzückten oder fleißig 
notirenden Zuſchauers ſein. Sie hat vielmehr die Pflicht, nicht parteiiſch, 
ſondern objektiv nach der Wahrheit auch in dieſen Dingen zu ſuchen, fo: 
weit es in ihren Kräften ſteht, und ſie dann ungeſcheut auszuſprechen. Viel⸗ 
leicht kann fie dann, zwar nicht den ſtreitenden Theilen, wohl aber dem 
Ganzen, dem Volke, der Menſchheit, den einen oder anderen Dienſt erweiſen, 
der auch praktiſche Folgen hat. Und noch eine andere Miſſion fällt ihr bei 
dieſem vorbereitenden, ich möchteſagen, Generalſtabsamte zu: durch unbefangenes, 
vorurtheilloſes Beobachten und Anhören nach allen Seiten hin den Frieden 
zu fördern und dahin zu wirken, daß dieſe große innere Auseinanderſetzung. 
zwar nicht in Stagnation auslaufe — Das wäre nicht nur kein Gewinn, 
ſondern ein großer Schade —, aber auch nicht in einer Blut: und Brand⸗ 
kataſtrophe endige. 

Dies Amt wird uns Leuten des Arbeitstiſches und des Katheders. 
nicht ganz leicht gemacht: den Heißſpornen unter den Verfechtern der un- 
bedingten Aufrechterhaltung des Beſtehenden gelten wir ſchon als Revolutio⸗ 
näre, die man, je eher deſto lieber, mit Peitſchen und Skorpionen züchtigen 
müſſe. Und die Männer der radikalen Neuerung nennen uns, was ſehr 
viel ſchmerzlicher iſt, feile Knechte und Söldlinge des Unternehmerthumes. 
Aber vielleicht zeigt ſich, daß heute wieder eine Generation von Gelehrten auf 
dem Plan ſteht, die ſich weder von rechts noch von links her einſchüchtern 
läßt und die ähnlich unerſchrocken und ähnlich beſonnen auftritt wie einft 
die Profeſſoren der dreißiger und vierziger Jahre, die in einem ganz anderen, 
aber nicht minder leidenſchaftlich geführten Kampf unſerem Volke durch eine 
feſte und unparteiiſche Stellungnahme doch nicht ganz geringe Dienſte ſehr 
praktiſcher Art geleiſtet haben: Das iſt meine — und gewiß Ihrer Aller — 
große und frohe Hoffnung. 

Wilmersdorf. Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 
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SI“ chroniſche Fieber, das den Körper der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
durchſchüttelt, hat bisher Handel und Wandel des täglichen Lebens kaum 
beeinflußt. Ein Bischen nationaler Boykott, ausgehend von der letzten Hand, 
nicht immer ehrlich gemeint und nicht immer ehrlich durchgeführt: Das iſt eigentlich 
der ganze bisherige Reflex des großen Kampfes auf das „Geſchäft“. Unſer ge⸗ 
ſammtes Wirthſchaftleben iſt ſo verkommen und unmodern, wir ſind ſo gewöhnt an 
das Elend, daß wir glauben, es könne nicht anders ſein. Wie unabſehbar auch die 
nachtheiligen Folgen für die Volkswirthſchaft beider Reichshälften wären, wenn 
es nicht gelingt, der gegenwärtigen Kriſis Herr zu werden, ſo ſind dieſe 
traurigen Aſpekten dennoch bisher nicht escomptirt worden. Unbekümmert 
um eine fernere Zukunft wurden von Erzeuger und Zwiſchenhand die vielen 
Sorgen des Tages getragen und die wenigen Erfolge des Tages gepflückt. 
Das iſt bezeichnend für die Pſychologie des Erwerbslebens. Aber auch 
charakteriſtiſch für die geringſchätzige Auffaſſung, die unſere Praktiker von der 
Möglichkeit der Realiſtrung des Projektes eines ſelbſtändigen ungariſchen 
Zollſtaates hegen. Die Schweinepeſt, die Judenkrawalle in Galizien, vor 
Allem aber die ſchlechte Ernte von 1897 haben einen viel größeren Einfluß 
auf die Geſtaltung des „Geſchäftes“ gehabt als alle Kabinetswechſel, Parlaments⸗ 
revolutionen und alle zwiſchen Wien und Budapeſt ſpielenden Intriguen und 
ausgetauſchten Flegeleien. Selbſt die Börſenſpekulation, die einen ausge⸗ 
ſprochenen Hang zur Uebertreibung beſitzt und niemals faul iſt, die Tips 
der Weltgeſchichte zu unterſtreichen und auszunützen, blieb von der politifchen 
Situation unberührt und entnahm ihre Anregungen den Gas⸗ und Tramway⸗ 
Verlegenheiten des Dr. Lueger, den rückſichtloſen Montanoperationen des 
Herrn Wittgenſtein und landläufigen Börſenjobbereien ſchäbigſter und auch 
den Unterſuchungrichter beſchäftigender Natur, wie den berüchtigten Vorgängen 
in der öſterreichiſchen Waffenfabrik. Wenn der Kurszettel, namentlich in 
feinem magyariſchen Theil, heute ein anderes Geſicht trägt als im Jahre 
1896, ſo ſteht Das viel mehr mit der europäiſchen Bewegung des Zins⸗ 
fußes als mit den tobenden Gewittern und annoch dräuenden Wolken unſerer 
innerpolitiſchen Sturm⸗ und Drangperiode in Verbindung. 

Nach Thomas Buckle iſt es „ein Hohn gegen alle geſunde Vernunft, 
der Geſetzgebung auch nur irgend einen Antheil an dem Fortſchritt zuzu⸗ 
ſchreiben oder von künftigen Geſetzgebern eine Wohlthat zu erwarten, aus⸗ 
genommen die Wohlthat, Das abzuſchaffen, was ihre Vorgänger verordnet 
haben. Ohne ſich ganz und gar mit dieſer Anſicht des edlen Vertreters 
eines edlen Liberalismus zu identifiziren, dürfte man denn doch dem modernen 
Parlamentarismus zu viel Ehre anthun, wenn man glaubte, er könne Volks⸗ 
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glück und Volkswohlſtand nur ſo paragraphenweiſe dekretiren. Am Aller⸗ 
wenigſten aber war es dem öfterreichifchen Parlament auch in den Zeiten feiner 
eifrigften — ſogenannten — wirthſchaftlichen Arbeit vergönnt, wirklich maß⸗ 


gebend in die Wirkhſchaftpölitik des Reiches einzugreifen. Der vollſt 


Stillſtand der öſterreichiſchen Geſetzgebungmaſchine wird daher offenba 
den Militärpolitikern, die immer neu zu bewaffnen und zu reorgaı 
haben, von dem Finanzminiſter, der immer neue Laſten auf die k 
Schultern der Arbeiterklaſſe zu legen wünſcht, und von der auswärtigen 
tretung, die bei aller berufsmäßigen Heiterkeit der Lebensauffaſſung den er 
Rückgang der internationalen Werthſchätzung der öſterreichiſch⸗ ungen 
Monarchie empfinden muß, viel ſchwerer ertragen als in der Werkſtätt 
im Kontor oder gar von Denen mit Ar und Halm. 

Das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus hat vor den Neuwahlen des 
jahrs 1897 ſowohl unter dem Koalitionminiſterium als unter Badeni 
durch keine Obſtruktion gehemmte Arbeitkraft dazu verwandt, um mit h 
Bemühen eine Reform der direkten Perſonalſteuern zu Stande zu br 
die das Einkommen aus Induſtrie und Handel unverhältnißmäßig b 
und die bis dahin bereits ſchwer empfundene Beſteuerung der Kap 
aſſoziation in der Form der Aktiengeſellſchaft bis zur Unerträglichke 
ſteigert hat. Mindeſtens ein Viertel des Reingewinnes dieſer Err 
vereinigungen verfällt dem Staats-, Landes⸗ und Gemeindeſäckel. 
weniger Veranlaſſung hat die Induſtrie, der handelspolitiſchen Thätigke 
öſterreichiſchen Parlamentes von Taaffe bis auf Badeni freundlich z 
denken, als deren Erfolge die Verſchlechterung der Handelsbilanz, de 
ſchreckende Rückgang unſerer Induſtrialienausfuhr nach dem Balkan, 
Ueberwiegen eines kurzſichtigen Agrarprotektionismus zu Tage treten. 
öſterreichiſche Reichsrath hat auch in Eiſenbahnpolitik gearbeitet. Name 
einzelne Koryphäen haben in dieſem Zweige viel geleiſtet und viel ger 
Geleiſtet an Volksbetrug und gemacht an Tantiemen und Börſegewi 
Mehrere der wichtigſten Linien ſind bekanntlich in der Hand von P 
unternehmungen. Jede von ihnen beſitzt an ihrer Spitze und im Verwal 
rath diverſe Zierden aus der Arifto:, Bureau⸗ oder Parlamentokratie. 
giebt es Prozeſſe, Verſtaatlichungaktionen, Geſchäfte und Geſchäftchen, 
verſionen, Hauſſe und Baiſſe. An Alledem nimmt die Legislative r 
und „zielbewußt“ Antheil. Den „zielbewußten“ Antheil bekommer 
Leute, die wiſſen, was vorgeht; den redlichen Antheil die Anderen, di 
Auditorium und die unentbehrliche Staffage abgeben. Auch die we 
ſachkundigen und doch ehrlichen Opponenten werden geſchickt ausgenützt, 
das Fiasko der Staatsaktion wird erſt recht zum höchſten Trumpf 
Triumph der Börſenaktion. Unter dem Handelsminiſter Wurmbrand, 
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Zeit der arbeitfreudigen Koalition, gab es gleich drei ſolche brillante Ver⸗ 
ſtaatlichungaktionen: für die Staatseiſenbahn, die fo heißt, weil fie keine 
Staatseiſenbahn iſt, die Nordweſtbahn und die Südbahn. Alle drei 
Aktionen endeten natürlich damit, daß dieſe Bahnen private Aktienunter⸗ 
nehmungen blieben; aber in ihren Kurſen gab es doch ein Wallen und 
Sieden; ſie rauſchten herauf, ſie rauſchten nieder, — und darauf kam es 
der Börſe und den Eingeweihten allein an. Die Induſtriellen, die auf die 
betreffenden Strecken angewieſen ſind, hatten freilich ſchon lange Zähne nach 
den billigen Staatsbahntarifen gehabt. Für diesmal kamen ſie aber mit der 
bloßen Hoffnung davon. Ihre Lage iſt ſogar noch ſchlimmer als vor der 
parlamentariſchen Aktion. Denn die Verwaltungräthe dieſer Bahnen haben 
nun für die ſtets vorhandene Unluſt zu Inveſtitionen und Tarifherabſetzungen 
die ſchöne Ausrede, daß man knapp vor der „drohenden“ Verſtaatlichung 
dem Aktionär die Ablöſungrente nicht ſchmälern dürfe. Das Vaterland be⸗ 
ſitzt aber ein herrliches Gemengſel von Staats⸗ und Privatbahnen mit hoch⸗ 
intereſſanten Tarifvarietäten, das in feiner unnachahmlichen Buntheit und 
Verwirrung für die von unſeren Regirungen bewirkte Löſung des ſpezifiſch 
öſterreichiſchen Problems der Sprachenfrage als Vorbild gedient zu haben ſcheint. 

Man kann es der Regirung des Grafen Thun nicht verübeln, wenn 
ſie die Obſtruktion in Mißkredit zu bringen trachtet. Dieſem Zweck dient 
die Vertretung und Verbreitung der Anſchauung, daß die Regirung bereit ſei, 
große induſtriefreundliche Reformen in Angriff zu nehmen, daß ſie aber in 
der Ausführung ſolcher Segen ſpendenden Arbeit von der Obſtruktion gehindert 
werde. Eine Durchſicht der von der Regirung auf den Tiſch des Hauſes 
niedergelegten Vorlagen beweiſt das Gegentheil. Die weitaus überwiegende 
Mehrzahl, insbeſondere die auf den Ausgleich mit Ungarn Bezug habenden, 
ſind, wie ich bereits in der „Zukunft“ auseinanderzuſetzen die Ehre hatte, 
durchaus nicht einwandfrei und ſind von den betroffenen Induſtriellen ein⸗ 
ſtimmig abgelehnt worden. Auf ſolche Kleinigkeiten kommt es aber bei 
miniſteriellen Kundgebungen und bei den Echos aus dem Preßbureau nicht 
an. Das iſt übrigens auch ſo ziemlich das Einzige, worin unſere heutige 
Regirung geſchickt iſt: irgend ein Schlagwort, einen Gedanken in unbeſtimmter 
und unverbindlicher Form in die öffentliche Diskuſſion — zwar nicht des Par⸗ 
lamentes, aber doch — der Zeitungen und Verſammlungen zu bringen. Bald 
hört man von einem Sprachengeſetz, bald von einer Verſtändigungaktion, 
bald von einem Staatsſtreich, bald von einer Ausgleichskouferenz, — kurz, 
es iſt immer ein magerer Knochen im Spiel, an dem die Meute herum⸗ 
zerren und herumbeißen kann und der doch eigentlich kein Stückchen mehr an 
ſich hat von Flechſen oder Fleiſch. 

Ein ſolcher Knochen iſt auch die k. k. Induſtriepolitik modernſten Datums. 
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Die Sache lag aber auch zu nah. Der Ausgleich mit Ungarn wurde ver⸗ 
handelt. Punkt für Punkt wurden Vergleiche zwiſchen Cis und Trans an⸗ 
geſtellt und Punkt für Punkt wurde gefunden, daß eigentlich dieſe barbariſchen 
Magyaren, was Werthſchätzung und werkthätigen Eifer für ihre Induſtrie 
anbelangt, ganz kluge und moderne Menſchen ſeien; daß manche nicht un⸗ 
bedeutende Erfolge der ungariſchen Volkswirthſchaft innerhalb des Dualismus 
lediglich auf die ungariſche Thätigkeit und die k. k. Unthätigkeit zurückzuführen 
ſeien; daß ſich die wiener Regirung in vielen großen und kleinen Dingen 
an der budapeſter Regirung ein Beiſpiel nehmen ſollte. Da geſchah es, das 
Große, das Wunderbare, — ganz wie bei Ibſen. Unſere Regirung ging richtig 
hin und nahm ſich ein Beiſpiel. Natürlich zunächſt nur in Worten, Ver⸗ 
ſprechungen und guten Vorſätzen und nur inſoweit, wie es möglichſt thunlich 
und thunlichſt möglich iſt, und dann nur in dem Maße, wie es mit der 
Schonung aller alten Privilegien, Monopole und Sinekuren, vor Allem mit 
den wohlverſtandenen Intereſſen des Herrn von Schlendrian und des Grafen 
Defraudinski vereinbarlich iſt; und endlich: billig muß die Geſchichte ſein, 
ſo Etwas, das nach viel ausſchaut und nichts koſtet; Sie verſtehen mich: 
ſo Etwas wie ein Hochzeitgeſchenk für einen armen Verwandten. 

Und damit beginnt die Geſchichte von den drei Joſephen. Zu den billigſten 
Geſchenken für eine nothleidende Erwerbsklaſſe gehören hierzulande Erlaſſe 
und Enqueten. Auch die gutmüthigſten Gutmüthigen — und Das ſind die 
bürgerlichen Kreiſe Oeſterreichs — werden manchmal unzufrieden. Aber noch 
immer hat man ſie mit einem Erlaß beruhigt und mit einer Enquete be⸗ 
ſänftigt. Anderswo werden Kanäle gebaut, Kolonien erworben, Schulen 
gegründet, Dampferlinien eingerichtet, Kabel gelegt und die Leute nörgeln 
weiter und finden in ihrem Welteroberungdrange die Thaten ihrer Regirungen 
ſelbſtverſtändlich oder noch immer nicht zureichend. Bei uns genügt ein Erlaß, 
— und die Preſſe lächelt Wonne und aufathmend ſagt es Einer dem Anderen: 
Na, endlich ſcheint denn doch Etwas zu geſchehen! 

Noch radikaler wirkt die Enquete. Da gilt es vor Allem, dabei zu 
ſein. Es iſt ein Ehrenpunkt, Mitglied der Expertiſe zu werden. Durch häufiges 
Dabeifein kann man den Grund zum Kommerzialrath oder zu noch Höherem 
legen. Darum iſt es auch die Hauptſorge des Experten, „oben“ nicht an⸗ 
zuſtoßen. Zwar giebt es auch da Hetzer und Wichtigmacher, die ſolche 
Gelegenheit benützen wollen, ihrem ſchwer gepreßten Herzen Luft zu machen. 
Das Gros der Experten aber gehört zu jenem Stabe der Erfahrenen, die 

die Fauſt im Sacke ballen, den Mund zu und die Knopflöcher offen halten. 

Es war darum eine glänzende Idee des Siebenmonatminiſters Joſeph 
Maria Baernreither, der Noth der öſterreichiſchen Induſtrie dadurch abzu⸗ 
helfen, daß er einen Erlaß herausgab und außerdem noch eine Enquete ein⸗ 
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berief. Doppelt genäht hält beſſer. In dem Erlaß wurden die Gewerbe⸗ 
behörden dringend aufgefordert, den Bedürfniſſen der Induſtrie, mit der ſie 
bei Ertheilung von Betrieb skonzeſſionen, Baubewilligungen, in waſſerrecht⸗ 
lichen und ſozialpolitiſchen Angelegenheiten vielfach in Berührung kommen, 
die thunlichſte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Außer dieſem gewiß nicht zu 
unterſchätzenden Geſchenk an k. k. Aufmerkſamkeit wurde eine Enquete be⸗ 
ſchloſſen. Aber nicht eine gewöhnliche Enquete, wie fie in letzter Zeit bereits 
von Privatvereinen und einzelnen Handelskammern veranſtaltet worden ſind, 
wo man öfters über die Schnur gehauen und Ausdrücke gebraucht hat, die 
man kaum auf die Goldwage legen dürfte; auch kein ſolches vergängliches 
Vergnügen, wo ſich die Herren Experten ein⸗ oder zweimal in der Zeitung 
leſen, — und dann iſt es wieder aus; ſondern etwas Dauerndes, das man ſich 
auf Viſitenkarten und Briefadreſſen, auf Vermählunganzeigen und Toten⸗ 
ſcheine drucken laſſen kann; kurz, eine Enquete in Permanenz, genannt 
öſterreichiſcher Induſtriebeirath. Der Induſtrieerlaß mag heute ſchon ver⸗ 
ſunken und vergeſſen ſein — Das iſt ja der Erlaſſe Fluch —, aber der 
Induſtriebeirath wird nicht in Aeonen untergehen. Mit Recht nannte ein 
ſtrebſamer Fabrikant, der im Sommer 1898 allerdings nicht vorausſehen 
konnte, daß bei dem großen Jubiläums ordensregen am zweiten Dezember 
Joſeph Baernreither nicht mehr im Amt ſein werde, den Schöpfer des Induſtrie⸗ 
beirathes einen „Markſtein“ in der Geſchichte der öſterreichiſchen Induſtrie. 
Wenn von der mineralogiſchen Entgleiſung des Gleichniſſes abgeſehen wird, ſo 
giebt dieſer Ausdruck den ganzen naiven Glauben des bürgerlichen Unter⸗ 
nehmers in Oeſterreich an die hohe Regirung und deren Kunſt und Gunſt 
wieder. Wir beſitzen außer den Handels- und Gewerbekammern und den 
Gewerbevereinen industrielle Clubs, induftrielle Vereinigungen, einen Bund 
der Induſtriellen, jeder Fabrikationzweig hat feinen Fachverein mit Lokal⸗ 
gruppen. Faſt jeder halbswegs größere Fabrikant iſt irgend ein Präfident, 
Vicepräſident oder Ausſchußmitglied, viele kumuliren gleich mehrere Würden 
in ſich. Dieſe Vertretungen haben, je nach der Mode des Tages, den ſelben 
Speiszettel. An wirklich gebildeten, ſachkundigen und fleißigen Arbeitkräften 
iſt freilich Mangel. So kommen denn die meiſten dieſer Korporationen ſeit 
Jahr und Tag nicht vom Fleck und reichen mit der Variation von drei 
oder vier Themen prächtig aus. Gelingt es, alle Vierteljahre mit einer 
Deputation einen oder den anderen Miniſter zu begrüßen, der natürlich die 
Beſchwerde auf das Freundlichſte entgegennimmt und auf das Gründlichſte 
zu prüfen verſpricht, ſo geht über dieſes Ei ein befriedigtes Gackern durch 
die Zeitungen und Verſammlungen. Man kann ſich vorſtellen, welches 
Hoffnungsglück die Schöpfung des Induſtriebeirathes im Thale dieſer patentirten 
Induſtrieretter erblühen ließ. Leider gab es — natürlich wieder — zu wenige 
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Stellen, fo daß meiſt die felben Herren als Mitglieder des Induſtriebeirathes 
ſich wiederſahen, die ſich am Tage vorher als Mitglieder irgend eines induſtriellen 
Bundes geſehen hatten und übermorgen als Mitglieder irgend einer induſtriellen 
Vereinigung mit Beſtimmtheit wiederſehen werden. Es war das alte Spiel 
Karten, nur friſch aufgemiſcht. Aber Eins war neu. Und Das war das 
Originelle an der Schöpfung Joſephs des Erſten. Der Induſtriebeirath bekam 
nichts zu thun, abſolut nichts. Es wurden Reden geredet, ſchöne und lange. 
Es wurde ein Programm entwickelt, ein ſchönes und langes. Aber als der 
Induſtriebeirath ſich anſchickte, ſeine Hand nach der Lebensfrage der öſterreichiſchen 
Volkswirthſchaft auszuſtrecken, nach dem Ausgleich mit Ungarn, da wurde ihm 
fanft, aber entſchieden von der Regirung des Paragraphen 14 bedeutet: Das 
ſei ernſtes Geſchäft und keine Spielerei und davon möge der ſehr geehrte 
Induſtriebeirath denn doch die Hand laſſen. Er ließ die Hand davon. 
Natürlich. Er durfte doch nicht irgend Etwas ſagen oder thun, das „oben“ 
verſtimmen könnte. Sacht ſtets, ſacht und bedacht ſtets ift Lebens Hoch: 
genuß, wie der ſchwäbiſche Dichter ſingt. 

Es dauerte nicht lange und der „Markſtein“ der öſterreichiſchen Induſtrie 
ſaß auf der Matte, allerdings, wie ein anderer ſchwäbiſcher Dichter ſingt, auf⸗ 
recht und mit dem Anſtand, den er hatte. Auf Joſeph Maria Baernreither 
folgte Joſeph Dipauli, gleich ſeinem berühmten Namenspatron im Pharaonen⸗ 
lande ſeines Zeichens halb Agrarpolitiker, halb Handelsmann; ein Praktiker, 
der das Weingeſchäft en gros und en detail aus dem ff verſteht. Das ſoll 
dem Freiherrn Dipauli durchaus nicht als Nachtheil angerechnet ſein, ſo 
wenig, wie die Erfahrungen, die ein anderer Jeſuitenſchützling, Oberſt Wallen⸗ 
ſtein, im Jahre 1620 und ſpäter in ſeinem ſchwunghaften Weinhandel ge⸗ 
macht hatte, ihn hinderten, der große Generaliſſimus und Organiſator zu 
werden. Der nüchterne Blick eines aktiven Geſchäftsmannes iſt eine ſehr 
werthvolle Qualifikation für den Poſten eines öſterreichiſchen Handelsminiſters, 
weil er denn doch tauſend Dinge anders anſehen und erledigen wird als der 
herkömmliche Bureaukrat. In einem Lande, das ſeit einem Menſchenalter 
keinen hochariſtokratiſchen Miniſterpräſidenten beſaß, der nicht am Schnaps⸗ 
geſchäfte betheiligt geweſen wäre, iſt das Naſenrümpfen über die vinikole 
Vergangenheit und Gegenwart des zweiten Joſeph ſchlecht angebracht. Eher 
wäre der gaſtwirthlichen Psychologie ein minifterieller Plan zur Exportförderung 
gutzuſchreiben, der ſo übel nicht iſt. Der öſterreichiſchen Induſtrie fehlt ein 
Kaufmannsſtand, namentlich für den Export. Dieſem Mangel ſoll dadurch 
abgeholfen werden, daß ſich entſprechend befähigte Oeſterreicher in ver⸗ 
ſchiedenen auswärtigen Plätzen etabliren, wozu ihnen eine nicht ganz un⸗ 
beträchtliche finanzielle Unterſtützung von der Regirung gewährt wird. Es 
iſt das ſelbe Syſtem, mit dem große Brau- oder Weinhäuſer ſich für ihre 
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Waaren einen neuen Platz dadurch zu gewinnen wiſſen, daß ſie auf ihm 
einen tüchtigen Wirth etabliren. Dipauli mag dieſes Experiment zum 
Beſten des Vertriebes ſeines ſüdtiroler Tropfens oft und mit Erfolg ge⸗ 
macht haben. Die Aufnahme, die der Plan in den fachkundigen Kreiſen 
unſerer Geſchäftsleute fand, war nicht ungünſtig und wäre noch beſſer geweſen, 
wenn es der zweite Joſeph vermieden hätte, ein von einer einflußreichen 
Fabrikantengruppe gehegtes und vom erſten Joſeph gepflegtes Projekt gar 
zu deſpektirlich wegzuſchieben. Seit Jahren ſprach und ſchrieb man von 
der Errichtung einer Exportbank. Die Statuten waren fertig und auch das 
Kapital ſoll bereit gelegen haben. Man rechnete, wenn ich gut berichtet bin, 
auf eine ſtaatliche Jahresſubvention von einer Viertelmillion Gulden. Aller⸗ 
dings war es einigermaßen verdächtig, als die Regirung geſtattete, daß ſich 
der Induſtriebeirath mit dem Dinge beſchäftige. Einſtimmig ſprach ſich der 
Induſtriebeirath für die Errichtung der Bank und für die Gewährung der 
Subvention aus. Sofort verfügte die Regirung das Gegentheil. Sie gab 
nichts und errichtete nichts. Dabei hatte ſie die öffentliche Meinung auf 
ihrer Seite; wie es ſcheint, auch die Projektanten, die trotz dem unzweifel⸗ 
haften Affront noch immer Mitglieder des Induſtriebeirathes ſind und ihr 
ſeit Jahren als Rettungwerk für die öſterreichiſche Induſtrie ausgerufenes 
Lieblingskind im Stiche ließen, ohne auch nur den Verſuch zu machen, dieſe 
Exportbank ſelbſt zu gründen. Handelt es ſich wirklich um einen guten Gedanken, 
ein gutes Geſchäft, dann kann es auf die Subvention der Regirung allein 
nicht ankommen. Handelt es ſich aber lediglich darum, irgend eine plauſible 
Form zu finden, um die Staatsunterſtützung einem bevorzugten Kreiſe zu⸗ 
zuführen, dann iſt der Krach der noch nicht gegründeten Bank begreiflich. 
Abgeſehen von der nicht unglücklichen Exportidee, deren praktiſche Durch⸗ 
führung zwar noch von ſehr viel Wenn und Aber abhängt und die unter 
allen Umſtänden verhältnißmäßig untergeordnete Bedeutung beſitzt, blieb auch 
der zweite Joſeph der öſterreichiſchen Induſtrie Alles ſchuldig, was ſie braucht. 
Unbeſehen acceptirte er den ungariſchen Ausgleich des Grafen Badeni und 
brachte ſich ſo mit den eigenen, vor wenigen Monaten im Abgeordnetenhauſe 
feierlich abgegebenen Erklärungen in Widerſpruch. In der Eiſenkartellſache 
holte er ſich und der Eiſen konſumirenden Induſtrie eine ſchwere Niederlage. 
In Oeſterreich koſtet das Eiſen ſo viele Gulden wie im Deutſchen Reich 
Mark. Dank einem hohen Schutzzoll, einer großartigen Technik und einer 
mit allen Börſenkünſten durchgeführten kommerziellen Konzentration be⸗ 
herrſcht das Eiſenkartell den Markt ſouverain und nützt ſeine Monopol⸗ 
ſtellung rückſichtlos aus. Man nennt das Eiſen mit gutem Grunde das 
tägliche Brot der Induſtrie. Unſere hohen Eiſenpreiſe und unſere hohen 
Kohlenpreiſe — die auf die ſchon erwähnte Monopolſtellung der Privat⸗ 
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bahnen zurückzuführen ſind — hängen von Haus aus wie Bleigewichte an 
der Produktion und erſchweren deren Konkurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt. 
Eine interne Meinungverſchiedenheit über Gewinn⸗Berechnung und Vertheilung 
bei der führenden prager Eiſen⸗Induſtriegeſellſchaft und damit zuſammen⸗ 
hängende Jobbereien lenkten die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die feit Jahren 
erhobenen, bisher aber kaum angehörten Klagen der Eiſenkonſumenten. Dieſen 
erwuchs in einer offiziellen Kundgebung des Regirungblattes ein freudig be⸗ 
grüßter Bundesgenoſſe. Im deutſchen und czechiſchen Lager des Parlamentes 
ertönten Kriegsrufe gegen das Eiſenkartell. Das Eiſenbahnminiſterium ließ 
verkünden, es wolle alle tarifariſchen Zauberkünſte gegen die Eiſenwucherer 
ſpielen laſſen. Jedermann hatte wieder einmal das Gefühl: Etwas muß 
geſchehen. Das Ende war natürlich eine Enquete, die Joſeph Dipauli hinter 
verſchloſſenen Thüren mit einigen Mitgliedern des Eiſenkartelles und ſolchen 
ausgewählten Draht⸗ und Maſchinenfabrikanten abhielt, die in Folge ihrer 
wirthſchaftlichen Abhängigkeit vom Kartell die lammfrömmſten Kantoniſten 
zu ſein verſprachen. Ein oder das andere Etabliſſement bekam dann einen 
Bakſchiſch von dem Kartell in der Form von Preisnachläſſen für angebliche 
Exporte, — und die Sache war vorüber. Das Kartell, dem die Werke 
eines Erzherzogs, eines Erzbiſchofs, verſchiedener einflußreicher Ariſtokraten 
und Finanzkönige angehören, fühlte ſich während der ganzen Campagne nicht 
im Mindeſten beunruhigt, ſondern erfreute die Oeffentlichkeit mit frechen 
und protzigen Darlegungen ſeines intranſigenten Standpunktes. 

Der dritte Joſeph heißt Kaizl und iſt Finanzminiſter. In der Tragi⸗ 
komoedie, genannt öſterreichiſche Induſtriepolitik, fiel ihm die ſchwierigſte Rolle 
zu. Er hatte viel zu vergeſſen, bevor er für ſeinen Part reif war. Zu ver⸗ 
geſſen, was er auf deutſchen Univerſitäten, was er von Guſtav Schmoller 
gelernt hatte; zu vergeſſen die aufgeklärten und menſchenfreundlichen Ideen, 
für die er als Lehrer und Abgeordneter ſelbſt Jahre lang überzeugt und 
überzeugend eingetreten war. Selten noch hat Jemand einen ſo tiefen Trunk 
aus dem Becher politiſcher Lethe gethan wie Joſeph Kaizl. Die Ideale 
ſeiner Jugend und ſeines beſten Mannesalters wichen dahin. Vor ſeiner 
Seele zerſtob das Bild einer freien und glücklichen Geſellſchaft, die, un⸗ 
gehindert durch Privilegien und Ausbeutung, jedem Talent Platz, jedem 
fleißigen Arm Raum gewährt; wo die Induſtrie als Begründerin und 
Krönung modernen Geiſtes die Bedürfniſſe befriedigt und veredelt; wo in 
ihrer Heimath zwei tüchtige Stämme ſich vereinen zu ſozialem Fortſchritt 
und friedlichem Wettkampf; wo das geliebte Vaterland, ſtatt dem maraſtiſchen 
Schickſale Spaniens entgegenzutaumeln, feinen ſtolzen Antheil an der Kultur⸗ 
arbeit der Menſchheit fordert und leiſtet. Die Czechiſirung deutſcher Orts⸗ 
namen in deutſchen Gegenden, die Verdrängung der deutſchen Sprache aus 
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Amt und Schule, die Ueberſchwemmung der Behörden mit czechiſchen Be⸗ 
amten, die Feſtigung der Herrſchaft des Feudaladels, die Unterdrückung des 
Verfaſſungsgeſetzes: Das waren die Thaten Joſephs Kaizl, nachdem er 
zum öſterreichiſchen Finanzminiſter herabgeſunken war. Er mag ſich und 
feinen Parteifreunden vortäuſchen, daß der nationale Aufſchwung des czechi⸗ 
ſchen Volkes nur auf dieſem Wege des Verrathes an der modernen Kultur⸗ 
idee zu erreichen ſei. Kaum ein zweites Volk leidet ſo unter der wirth⸗ 
ſchaftlichen Verelendung, die eine Folge der Jahrzehnte lang währenden Re⸗ 
aktion iſt, wie das czechiſche. Sein Fleiß, feine Geſchicklichktit und feine 
Ausdauer befähigen es in hohem Grade, zum Träger der Fabrikinduſtrie zu 
werden. Alle Leiden, die eine unglückliche Politik, deren treueſte Bundes⸗ 
genoſſin faſt immer die jeweilig herrſchende czechiſche Partei geweſen ift. über 
die öſterreichiſche Induſtrie heraufbeſchworen hat, treffen nicht zum geringen 
Theile die Slaven in den Sudetenländern. Ein Strom von Auswanderern 
wälzt ſich alljährlich nach Bayern, Sachſen und Preußen. Söhne ſind es 
des czechiſchen Volkes, die daheim keine Arbeit finden und als ungern ge⸗ 
ſehene Gäſte an dem Tiſche deutſcher Kultur Platz nehmen. Der czechiſche 
Vertrauensmann im Miniſterium Thun würde ſeinem Volk mehr nützen, 
wollte er ſeinen Stammesgenoſſen, die heute im Deutſchen Reich bald zu⸗ 
gelaſſen, bald in barſchem Ton über die Grenze zurückgeköllert werden, in 
ihrer Heimath Arbeitgelegenheit verſchaffen, ſtatt in der Vermehrung czechiſcher 
Hof- und Gerichtsräthe der nationalen Weisheit letzten Schluß zu erblicken. 

Freilich hätte der dritte Joſef ſich dann weder mit Badenis ungari⸗ 
ſchem Ausgleich noch mit den Erhöhungen der Abgaben auf Bier, Brannt⸗ 
wein, Zucker und Petroleum identifiziren dürfen. Er hätte auch die von ihm 
angekündigte Reform der Aktiengeſetzgebung nicht nur zum Schein, ſondern 
mit Ernſt und Thatkraft in Angriff nehmen müſſen. Die modernſte der 
Inſtitutionen, dazu berufen, das Gefäß der für die induſtrielle Entwickelung 
unerläßlichen Kapitalsaſſoziation zu ſein, die Aktiengeſellſchaft, wird in Oeſter⸗ 
reich nicht allein vom Steuerfiskus rückſichtlos ausgebeutet, ſie unterliegt auch 
einem ſo verrotteten und verzopften Recht, daß ſie der Induſtrie längſt nicht 
mehr zum Förderungmittel, ſondern zum Hemmſchuh geworden iſt. Die 
ſtraf⸗ und civilrechtliche Haftung der Gründer für die Proſpektangaben und 
des Vorſtandes für die Geſellſchaftgebahrung ift in Folge mangelhafter geſetz⸗ 
licher Beſtimmungen und einer unerhört nachſichtigen Praxis kaum wirkſam. 
Als allmächtiger Spiritus Rector und gegebenen Falles als allſchuldiger 
Sündenbock fungirt ein nur aus ſeinem Dienſtvertrage verantwortlicher Beamter, 
der Direktor. Die Aufſicht und Kontrole, die in den Kulturſtaaten von den 
Aktionären an der Hand des Geſetzes geübt wird und die in Oeſterreich faſt 
ganz fehlt, erſetzt der Polizeigeiſt durch die Staatsaufſicht und den Konzeſſion⸗ 
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zwang. Welchen Werth dieſe Aufſicht, als Nebenerwerb ausgeübt von dem 
nächſtbeſten Hofrath in der Form paſſiver Aſſiſtenz bei Generalverſammlungen 
und Verwaltungrathsſitzungen, beſitzt, Das beweiſen die zahlreichen Aktien⸗ 
ſkandale der letzten Jahre. Der Konzeſſionzwang befteht darin, daß jede. 
Aktiengeſellſchaft eines eigenen Privileges bedarf, das die Regirung auf An⸗ 
trag der ſogenannten Vereinskommiſſion ertheilt. Dieſe Beſchränkung hat 
freilich ſchwindelhafte Gründungen nicht verhindert. Sie hat nur den Geld⸗ 
verdienſt jener Klaſſe von Ariſtokraten, ausgedienten Beamten! und Parla⸗ 
mentariern vermehrt, deren Aufgabe es iſt, durch ihre glänzenden Namen 
das Publikum über die Reellität des Unternehmens zu täuſchen und bei 
Gründungen, Emiſſionen, Lieferungsgeſchäften, gerichtlichen Anſtänden und 
anderen mit den Behörden auszutragenden Affairen die Wege zu ebnen und 
zu glätten. Eine moderne Reform des Aktienweſens würde das arbeitloſe 
Einkommen dieſer einflußreichen Schmarotzerklaſſe bedrohen; deshalb denkt 
auch die Regirung durchaus nicht daran, mit dem Konzeſſionzwange zu 
brechen. Da die Aktienſkandale der letzten Jahre die öffentliche Meinung 
aufgerührt hatten und da bei dieſem Anlaß die Beſchwerden der Induſtrie 
und des Handels über die unerträgliche Behinderung durch unſer thörichtes 
Aktienrecht wieder einmal beſonders laut wurden, ſah auch Joſeph der Dritte, 
der Finanzminiſter, ein: Etwas muß geſchehen. Er veranlaßte natürlich 
eine Enquete, die ſogar ſchriftlich und mündlich war. Sie beſchäftigte den 
Ehrlichen wie den Schalk, — und nun iſt Alles wieder beim Alten. 

So könnte ich weiter erzählen, Stunden und Tage lang, von der In⸗ 
duſtriepolitik in Oeſterreich; von den techniſchen und Gewerbeſchulen, die 
unſere Regirung hinter der Zeit zurückbleiben läßt; von den Handelsſchulen, 
die ſie überhaupt nicht gründet; von den Tarifen des Lloyd; von der Donau⸗ 
ſchiffahrt und der ungariſchen Transportſteuer und den Péagegebühren am 
Eiſernen Thor; von den Telephontarifen, die ſo hoch normirt ſind, damit 
die Poſtverwaltung nicht durch zu viele Geſpräche geſtört werde; von den 
Plätzen, wo es kein Lokaltelephon, und von den Relationen, auf denen es 
keinen interurbanen Verkehr giebt; von dem Preßgeſetz und dem Kolportage⸗ 
verbot, das Papier⸗ und Druckinduſtrie zum Siechthum verdammt; von den 
Staatsmonopolen, Finanzzöllen, indirekten Steuern und Kartellen, die der 
Bevölkerung die wichtigſten Nahrung⸗ und Genußmittel ſo belaſten, daß ſie auf 
einer Stufe künſtlichen Unterkonſums erhalten wird; von der erſchreckenden 
Unwiſſenheit; von der Feindſchaft gegen die Sozialreform, die doch die Lebens⸗ 
haltung der breiten Volksſchichten heben und damit die geſündeſte Grund⸗ 
lage für eine blühende Induſtrie abgeben würde, von ... Aber ich müßte 
es ganz ſchildern, wie es iſt, mein unglückliches Vaterland. Dann erſt 
würde man begreifen, warum ein ſolcher Staat und eine ſolche Geſellſchaft 
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nicht im Stande ſind, die höchſte ſoziale Entwickelungſtufe, jene der In⸗ 
duſtrie, zu erklimmen; warum es das unbeachtete und von keinem Prinzen 
erlöſte Aſchenbrödel bleibt, während die Anderen ausziehen, die Welt aufzu⸗ 
theilen. Dann würde man aber auch über die Unverwüſtlichkeit der menſch⸗ 
lichen Natur ſtaunen, da trotz Alledem doch noch eine Menſchenklaſſe in 
Oeſterreich beſteht, die, Ameiſen gleich, das von Dummheit und Egoismus 
ſo oft zerſtörte Kulturwerk immer und immer wieder von Neuem beginnt, 
die, trotz den verlockendſten Angeboten, den Ausbeuterfeldzug nicht mitmacht, 
ſondern in ehrlicher Arbeit, umrungen von Gefahr, ihr tüchtig Jahr verbringt 
und das Teſtament des ſterbenden Fauſt als Herzens wunſch im Buſen trägt: 
auf freiem Grund mit freiem Volk zu ſtehen! 

Die Realpolitiker des „Geſchäftes“ freilich betrachten derlei Ideale 
eben ſo ſkeptiſch wie die Quackſalbereien einer hohen Regirung. Wegwerfend 
lächeln ſie, wenn zum Quartalswechſel ein neues Heilmittel für die kranke 
Volkswirthſchaft angeprieſen, eine neue Epoche der k. k. Induſtriepolitik ver⸗ 
kündet wird. Gleich dem Hoheprieſter Kalchas in Offenbachs Schöner Helena, 
wiſſen ſie den Werth duftender und nährender Opfergaben wohl zu unter⸗ 
ſcheiden. Und was immer die drei Joſephe bieten, — in ihrem Sinne behält 
Kalchas mit ſeinem geringſchätzenden Ausruf Recht: Blumen, nichts als Blumen! 


Brünn. Dr. Otto Lecher, 
Mitglied des öſterreichiſchen Reichsrathes. 


* 
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ei uns Deutſchen wächſt, wenn wir beim Bier zuſammenſitzen, mit jeder 

Maß der Patriotismus; gegen Lokalſchluß iſt er am Größten. Wenn 
man als ſtiller Zuhörer in unſeren Gaſthäuſern verkehrt, vom unterirdiſchen Bräu⸗ 
ſtübl in einem Winkel Oberbayerns angefangen bis zu den prunkvollſten Reſtaurants 
der Reichshauptſtadt, ſo ſollte man glauben, daß ein Deutſcher, der abends, wenn 
ſeine Stimmung durch den nöthigen Alkohol gehoben iſt, ſo thut, als ob er aus⸗ 
ſchließlich ad majorem patriae gloriam auf der Welt ſei, auch in der Frühe, 
wenn er ausgeſchlafen hat und man mit einer nüchternen Frage an ihn heran 
tritt, noch Etwas für patriotiſche Unternehmungen übrig hätte. Das aber iſt 
meiſt nur nachts, ſo lange die Wirkung des Alkohols dauert, der Fall; in der Frühe 
hat der Patriotismus, den man wenige Stunden vorher eher mit Chauvinismus 
hätte bezeichnen können, recht oft ein gewaltiges Loch. 

In dem Fache, mit dem ich mich viele Jahre hindurch beſchäftige, in rebus 
coloniensibus, habe ich häufig erleben müſſen, daß vermögende Leute, die abends 
meiſt nach der zweiten Flaſche ſchon ſich für die größten Kolonialenthuſtaſten aus⸗ 
gaben und dabei ſo thaten, als ob ſie bereit ſeien, auf der Stelle ihren Geld⸗ 
ſchrank zu öffnen, damit durch ihre materielle Unterſtützung in Oſtafrika Kaffee⸗ 
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plantagen entſtehen könnten, mir gleich am nächſten Morgen, wenn ich ſie im Inter⸗ 
eſſe der Sache ernſtlich ſtellte, erwiderten, „ſie hätten ſichs anders überlegt“. Die 
ſelben deutſchen Kolonialenthuſiaſten haben ſich dann bald darauf an Transvaal⸗, 
Klondyke⸗, auſtraliſchen oder ſonſtigen Diamant-, Gold⸗ oder Silberbergwerksaktien 
die Finger gründlich verbrannt und mir ſpäter geſtanden, daß ſie es bereuten, 
nicht mitgeholfen zu haben, Kaffeebäume in Oſt⸗ oder Weſt⸗Afrika zu bauen, deren 
Ertrag ihnen nach einigen Jahren ſichere Rente und ſpäter ein Vermögen gebracht 
hätte. Der Deutſche trägt leider ſein Geld gern ins Ausland. Das iſt „Vater⸗ 
landsliebe“ im weiteren Sinne. Solche bedauerliche Wahrnehmungen kann man 
bei uns jahrein, jahraus machen. Sobald die Ferien anfangen, rennet, rettet, 
flüchtet Alles in Gottes freie Natur, aufs Land, in ein Höhenklima, in ſchattige 
Thäler; aber gewöhnlich bleibt man nicht innerhalb der deutſchen Grenzpfähle. 
So gehen in jedem Sommer Summen, die ſich auf Millionen belaufen, unſerem 
Vaterlande verloren. Und unſere Sommerfriſchler hätten es innerhalb der ſchwarz⸗ 
weißrothen Grenzpfähle doch viel bequemer und billiger; fie könnten mit dem Be⸗ 
wußtſein zu ihren Penaten zurückkehren: „Dieſen Sommer haben wir unſer Ferien⸗ 
geld in Deutſchland ausgegeben!“ Ihre Geſundheit würde gewiß nicht darunter leiden. 
Seit vielen Jahren war es meine Abſicht, Wohnung- und Verpflegung⸗ 
verhältniſſe in Oberbayern, im Allgäu, Nordtirol, Vorarlberg und im Salzkammer— 
gut wieder einmal zu unterſuchen, Vergleiche mit anderen Ländern in Bezug auf 
die Bequemlichkeit, die Güte der Nährmittel, der Hotel- und Privatunterkunftpreiſe 
anzuſtellen. Die Pauſen zwiſchen größeren Auslandsreiſen habe ich benutzt, um 
mir über Forte oder Rückſchritt in den Unterkunft⸗ und Verpflegung⸗Verhältniſſen 
an Ort und Stelle Kenntniſſe zu verſchaffen; von der Grenze Vorarlbergs am Bodenſee 
bis zum Traunſtein und weiter öſtlich habe ich zu dieſem Zwecke Notizen geſammelt. 
In den letzten Jahren hat ſich eine große Wendung zum Beſſeren in 
unſeren Bergen bemerkbar gemacht. Früher konnte man es in Gebirgsgaſt⸗ 
häuſern häufiger erleben, daß zum Beiſpiel zum Frühſtück ſtickige Eier, die in 
Kiſten aus Oberitalien bezogen waren, aufgetragen wurden; ſolche und ähnliche 
Fehlgriffe haben beinahe ganz aufgehört. Unſere Gaſthausbeſitzer, auch in den 
kleinſten Ortſchaften, ſind mit der Zeit fortgeſchritten; ſie haben ſich an dem 
Verpflegungſyſtem der Nachbarländer ein Beiſpiel genommen. Wo gäbe es 
heutzutage in Oberbayern ein Gaſthaus, in dem der Feinſchmecker nicht friſche 
Forellen, Saiblinge, Schill und ſo weiter täglich haben kann und das nicht Fleiſch 
aller Sorten, Geflügel, Obſt und Gemüſe täglich friſch bezieht? Daß in unſeren 
Bergen Butter, Käſe, Milch, gutes Schwarzbrot unverfälſcht verabreicht werden — 
was man nicht von allen großen Kurorten des Auslandes behaupten kann —, 
iſt bekannt. Daß unſer bayriſches Bier das würzigſte, malzreichſte, von abſoluter 
Reinheit, daher bekömmlichſte iſt und beinahe überall friſch vom Faß um etwa 
24 Pfennige pro Liter verſchänkt wird, braucht kaum erwähnt zu werden. 
Nimmt man eine Karte von Südbayern, Nordtirol und dem Salzburger⸗ 
land in die Hand, zieht man darauf ein Dreieck, deſſen eine Spitze, von München 
ausgehend, am Bodenſee bei Feldkirch endet, dann von Feldkirch öſtlich weitergeht 
und etwa am Dachſtein verläuft, ſo ſteht in einer Gebirgsgegend von rieſiger Aus⸗ 
dehnung und herrlichſter Pracht, die man deutſch nennen darf, dem Sommer- 
friſchler eine große Auswahl von Ortſchaften zur Verfügung. Die meiſten ſind 
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für Sommerverkehr eingerichtet, liegen zwiſchen fünfhundert und fünfzehnhundert 
Meter Höhe, Schatten ſpendende Tannen⸗ und Laubholzwaldungen ſind in der 
Nähe, man verkehrt mit einer Bevölkerung, die im Allgemeinen nicht habgierig 
iſt und den Fremden nicht als eine zu melkende Kuh betrachtet, ihn eher als Be⸗ 
kannten, Landsmann, Freund behandelt, ihm Liebenswürdigkeit und Höflichkeit 
entgegenbringt. Selbſt in den kleineren dieſer Gebirgsorte hat man heute viel⸗ 
fach elektriſches Licht; es liegen weit mehr Zeitungen auf als in früheren Jahren 
und die Wirthe geben fi) die größte Mühe, es den Sommergäſten angenehm 
und behaglich zu machen. 

Wenn die herrliche, ſtaubfreie Luft und die Ruhe, die man im Hochlande 
Oberbayerns, des Allgäu, Nordtirols und des Salzburgerlandes genießt, dem 
der Erholung bedürftigen, nervöſen Sommerfriſchler nicht beſſer bekommen als 
der Aufenthalt in den kaſernenmäßigen, überfüllten Abſpeiſeanſtalten des Aus⸗ 
landes mit ihren befrackten Kellnern und der ewigen Unruhe, die in ſolchen Kara⸗ 
wanſereien herrſcht, dann muß es mit dem Organismus deutſcher Ferienreiſender 
eben ſo ſchlecht beſtellt ſein wie mit ihrem Patriotismus. 

Von Weſten nach Oſten gehend, innerhalb der deutſch⸗nationalen Grenz⸗ 
pfähle bleibend, führe ich in unſeren Bergen eine Reihe von Orten auf, die, für 
Fremdenverkehr zugeſchnitten, Alles bieten, was man verlangen darf: ſaubere 
Zimmer, Betten nach neueſter Bequemlichkeit, komfortable Zimmereinrichtungen, 
gute Hausmannskoſt für Jeden, der mit vier bis fünf Mark pro Tag, Alles inbe⸗ 
griffen, leben will, reichhaltige Speiſenkarte nebſt gutem Weinkeller für den ver- 
wöhnteren Großſtädter. In Oberbayern: Adelholzen, Aibling, Ambach, Ammerland, 
Andechs, Aſchau; Baderſee, Bayriſch⸗Zell, Benediktbeuern, Berchtesgaden, Bergen, 
Beuerberg, Biehl, Birkenſtein, Braunenburg, Bruckmühl, Chiemſee (Frauen⸗ 
Chiemſee); Dieſſen; Eibſee, Enterrottach, Eſchenlohe, Ettal, Eurasburg; Fall, 
Feilnbach, Feldafing, Fiſchbachau; Garmiſch, Geitau, Gmund, Grafrath, Grainau; 
Heilbrunn, Hohenſchwangau, Hohenpeiſſenberg; Joſephsthal, Jugell; Kiefersfelden, 
Kochel, Königsſee, Kohlgrub, Krankenheil, Kreuth; Landsberg, Lenggries, Leoni; 
Marquartſtein, Miesbach, Mittenwald, Murnau; Neubeuern, Neuhaus; Ober⸗ 
ammergau, Oberau, Oberaudorf, Oberwarngau; Partenkirchen, Prien; Ramsau, 
Reichenhall, Reit im Winkel, Roſenheim, Rottach, Ruhpolding; Sacherang, 
Schlehdorf, Schlierſee, Schongau, Seeon, Seeshaupt, Siegsdorf, Starnberg; 
Urfeld; Valepp, Vorderriß; Walchenſee, Wallgau, Weſſen, Weſterham, Weyarn. 
Im Allgäu: Balderſchwang; Einödsbach; Fiſchen, Füßen; Gerſtruben; Hindelang, 
Hinterſtein; Immenſtadt; Lindau; Neſſelwang; Oberdorf; Oberſtorf; Pfronten; 
Sonthofen, Spielmannsau; Weißenſee. In Nordtirol und Vorarlberg: Achen⸗ 
ſee; Bärenſtadt, Bregenz, Bludenz, Brenner, Brixlegg; Ehrwald, Elmau; Feld⸗ 
kirch, Fernſtein, Fieberbrunn; Hall, Hinterriß, Hopfgarten, Hüttisau; Jenbach, 
Imſt, Innsbruck; Kaiſerthal, Kirchbichl, Kitzbühel, Köſſen, Kufſtein; Landeck, 
Lermoos; Matrei; Naſſereit, Neſſelwängle; Pertisau, Pinzwang, Planfee; Ratten⸗ 
berg, Reutte; St. Anton am Arlberg, St. Johann, Scharnitz, Schattwald, 
Schröcken (Bregenzerwald), Schruns, Schwaz, Seefeld, Söll, Stuben; Telfs, 
Thierſee; Vils; Walchſee, Weißenſee, Wildbichl, Wörgl; Zirl. Im Salzburger⸗ 
land: Atterſee, Auſſee; Ebenſee; Gaſtein, Gmunden, Goiſern, Golling, Goſauthal; 
Hallein, Hallſtadt; Iſchl; Kammer; Laufen bei Iſchl, Lofer; Mondſee; Ober⸗Weiß⸗ 
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bach; Radſtadt; Saalfelden, Salzburg, Schörfling, St. Gilgen; St. Johann, St. 
Wolfgang, Strobl; Taxenbach, Traunkirchen; Unternach; Werfen; Zell a. S. 

Etwa zweihundert Orte ſind hier genannt, wo man im Sommer ſeiner Geſund⸗ 
heit leben kann, ohne das Geld aus Deutſchland oder aus Deutſch⸗Oeſterreich 
in die Fremde zu tragen; ſie ſind bequem und billig zu erreichen, nach den meiſten 
führt Eiſenbahn, Vizinalbahn, Poſt oder ſonſtige Verbindung; noch einmal ſo 
viele könnten innerhalb der Grenzen Nordtirols angeführt werden, von den 
Thälern des Gletſcher⸗ und Dolomitengebietes Südtirols, Steyermarks und 
Kärnthens ganz abgeſehen. 

Da es mir zur Ueberzeugung der Leſer wichtig erſcheint, feſtzuſtellen, was 
andere Länder aus dem Fremdenverkehr einnehmen, will ich anführen, welche 
Summen die Schweiz jährlich aus dem Fremdenverkehr zieht und wie ſehr dieſe 
Einnahmen zum Nationalreichthum eines Landes beitragen. Alljährlich fließen 
in die Schweiz aus den Taſchen der Fremden über einhundertfünfzig Millionen 
Mark; die Summen, die Privatpoften, Pferde⸗ und Mauleſel⸗Verleihanſtalten, 
Wagenbeſitzer, Führer, Dienſtmänner u. ſ. w. einnehmen, ſind nicht eingerechnet. 
Der Reingewinn der ſchweizer Hoteliers hat in den letzten Jahren durchſchnitt⸗ 
lich fünfundzwanzig Millionen Mark pro Jahr betragen. In der Schweiz giebt 
es heute über 2000 Fremdengaſthäuſer mit über 100 000 Betten; ſelbſt da, wo 
vor wenigen Jahren nur kleine Unterkunft⸗ oder Sennhütten ſtanden, ſind heute 
Hotels aufgeführt. Die alljährliche Brutto⸗Einnahme der vom Fremdenverkehr 
lebenden Gaſthofbeſitzer beträgt in der Schweiz durchſchnittlich über 100 Millionen 
Mark. Die Gehälter der Bedienſteten allein — wobei die Trinkgelder nicht 
eingerechnet ſind — belaufen ſich heute auf etwa zehn Millionen Mark bei 
25 000 Angeſtellten, die der Hotelverkehr erfordert. Das find gewaltige Sum- 
men, ſtatiſtiſch zuſammengeſtellt, deren Ziffern unanfechtbar ſind. 

Der Hotelbetrieb allein erfordert durchſchnittlich 60 Millionen Mark, davon 
40 Millionen für das Küchenweſen, etwa ſechs Millionen für allgemeine Unkoſten, 
eben ſo viel für Erhaltung der Gebäude, über vier Millionen für Beheizung und 
Beleuchtung, große Summen für Steuern, Verſicherungen, Annoncen. Der 
Verein der Hoteliers hat eine Statiſtik herausgegeben, auf die ich mich berufe: 
300 000 Mark für Käſe, 300 000 Mark für Oel, eben ſo viel für Thee, 400 000 Mark 
für Zucker, eben ſo viel für Kaffee, 800 000 Mark für Obſt, über eine Million 
Mark für Eier, über 13 Millionen für Konſerven und Gemüſe, über 1 ¼ Million 
Mark für Milch, beinahe zwei Millionen Mark für Gewürze und Verſchiedenes, 
zwei Millionen Mark für Butter, 2½ Millionen Mark für Brot, drei Millionen 
Mark für Fiſche, fünf Millionen Mark für Geflügel, beinahe zwölf Millionen 
Mark für Fleiſch und Wild. 

Das ſind Zahlen, die laut, deutlich und mahnend ſprechen und die an den 
guten Willen, an die Vaterlandsliebe deutſcher und deutſch⸗öſterreichiſcher Ferien⸗ 
reiſender appelliren ſollen. Denn dieſe großen Summen, von denen ein ganz 
beträchtlicher Theil aus dem deutſchen Geldbentel fließt, bleiben faſt vollkommen 
in der Schweiz, wenig davon kehrt zu uns oder nach Oeſterreich zurück. Möchten 
dieſe Zeilen dazu beitragen, in den Bergen Erholung ſuchende Deutſche und 
Deutſch⸗Oeſterreicher zu veranlaſſen, bei der Auswahl ihres Sommeraufenthaltes 
in Zukunft ihr Augenmerk etwas mehr auf deutſchen Boden zu lenken! 

Berlin, Kaiſerhof. 4 Eugen Wolf. 
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ummer Fünfunddreißig der „Zukunft“ vom ſiebenundzwanzigſten Mai ent; 
hielt einen Aufſatz „Schutz gegen ſchlechte Familienväter“ vom Herrn 
Stadtrath Samter in Charlottenburg, der ſich gegen die von dem „Deutſchen 
Verein für Armenpflege und Wohlthätigkeit“ gefaßten Beſchlüſſe der Zulaſſung 
eines Verwaltungzwangsverfahrens gegen pflichtvergeſſene Familienväter wendet. 
Der Verfaſſer nimmt hierbei fortlaufend auf die von mir im Sinn jener Be⸗ 
ſchlüſſe an anderer Stelle vertretene Auffaſſung Bezug. In dem ſelben Heft 
der „Zukunft“ handelt ein Leitartikel des Herausgebers unter der Ueberſchrift 
„Heyls Armee“ von den pſychologiſchen Vorausſetzungen, aus denen Jemand zum 
Bettler, zum Obdachloſen und zum pflichtvergeffenen Familienvater werden kann. 
Beide Artikel, offenbar ohne jede Beziehung auf einander geſchrieben, ergänzen ein⸗ 
ander doch in merkwürdiger Weiſe und regen den Leſer, der mit dem Gegenſtand 
vertraut iſt, zu weiter gehenden Betrachtungen an. Auf die gegen mich gerichtete 
Polemik Samters zu erwidern, habe ich keine Veranlaſſung. Meine Stellung 
zur Sache wurde von ihm objektiv und wohlwollend behandelt und trotz aller 
ſcheinbaren Verſchiedenheit der Auffaſſung gelangen er und ich im Grunde zu 
ſehr ähnlichen Ergebniſſen für die Behandlung des ſozialen Uebels. Nur zu 
einigen ergänzenden Bemerkungen drängt mich die Lecture beider Artikel. 

In langjähriger theoretiſcher und praktiſcher Thätigkeit auf dem Gebiet 
der Armenpflege und Wohlthätigkeit habe ich beſtändig meine Aufmerkſamkeit 
auf die ſoziologiſche Seite des wirthſchaftlichen Zuſtandes richten zu müſſen ge⸗ 
glaubt, den wir mit dem Wort „Armuth“ bezeichnen. Wenn menſchliche Zu⸗ 
ſtände niemals anders als im Zuſammenhang aller Erſcheinungen zu begreifen 
ſind, ſo gilt Das ganz beſonders von der Armuth. Wir verſtehen darunter in 
der Regel einen Zuſtand, in dem ein Menſch an den Mitteln Mangel leidet, 
die für den unentbehrlichen Lebensunterhalt erforderlich ſind, d. h. nicht in Stande 
iſt, ſich dieſe Mittel aus eigenem Vermögen oder aus den Leiſtungen Dritter, 
die zur Hergabe verpflichtet ſind, zu verſchaffen. Der Begriff des eigenen Ver⸗ 
mögens beſchränkt ſich dabei ſelbſtverſtändlich nicht auf das Vermögen im juriſtiſchen 
Sinn, ſondern umfaßt auch jede Art von Fähigkeit, ſich durch eigene Kraft den 
unentbehrlichen Lebensunterhalt zu verſchaffen. Dieſe Kraft erkennen wir in erſter 
Linie dem arbeit⸗ und erwerbsfähigen Menſchen zu. Wer im Beſttz feiner geiſtigen 
und körperlichen Kräfte iſt, gilt nicht als arm; und eben ſo wenig gilt als arm, 
wer zu dem Arbeit: und Erwerbsfähigen in einem beſtimmten geſetzlich aner⸗ 
kannten Familienverhältniß ſteht, das ihn berechtigt, von dem Erwerbsfähigen 
ſeinen Unterhalt zu fordern. Die Ehefrau und die Kinder des arbeitfähigen 
Mannes gelten daher nicht als arm. Eine ſolche Familie wird im Wege der 
Armenpflege nur dann unterſtützt, wenn der zum Unterhalt Verpflichtete ſeiner 
Obliegenheit ſich entzieht und ſeine Angehörigen hilflos läßt. Ich ſehe hier ſelbſt⸗ 
verſtändlich von den Fällen ab, in denen der an ſich Arbeitfähige aus beſonderen 
Gründen keine Arbeit hat und daher auch zur Beſchaffung des eigenen Unter⸗ 
haltes vorübergehend außer Stande iſt, und betrachte nur den regelmäßigen Fall, 
daß der Arbeitfähige auch Arbeit finden kann. Unter dieſer Vorausſetzung 
fordert das Geſetz und fordert die mit feiner Ausführung betraute Armenver— 
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waltung, daß der Familienvater für ſeine Angehörigen ſorge. In der Praxis 
hat die Armenpflege bei verlaſſenen Familien mit zwei verſchiedenen Kategorien zu 
rechnen: erſtens mit den Familienvätern, die zwar Arbeit und ausreichenden Ver⸗ 
dienſt haben, das Verdiente aber für ſich — meiſt in Gemeinſchaft mit einer fremden 
Frau — verbrauchen, und zweitens mit den Familienvätern, die zwar arbeiten 
können, aber ihre Arbeitkraft nur ſo weit ausnützen, daß ſie nothdürftig für ſich 
ſelbſt ſorgen können, oder die überhaupt nicht arbeiten wollen, wie die Zuhälter, 
die Bettler und Verbrecher. Hier ſei an die Ausführungen in dem Artikel 
„Heyls Armee“ erinnert, — Ausführungen, die das Werden des Bettlers und 
Verbrechers in kurzen Strichen zutreffend ſchildern. Auch mich lehren meine reichen 
praktiſchen Erfahrungen, daß, von wenigen pathologiſchen Ausnahmen abgeſehen 
— und ſolche Ausnahmen findet man auch in den wohlhabenden Klaſſen —, kein 
Menſch als Bettler oder Verbrecher geboren wird. Dazu machen ihn erſt die 
Verhältniſſe. Die jämmerliche Beſchaffenheit der kleinen, ſchmutzigen Wohnung, 
in der das Kind aufwächſt, die Unzulänglichkeit und Enge der Räume, durch die 
die Heranwachſenden nothwendig Zeugen aller Vorgänge des menſchlichen Zu⸗ 
ſammenlebens werden, und damit die unausbleibliche Ertötung des natürlichen 
Schamgefühles, endlich das einem jeden Menſchen angeborene Bedürfniß nach Luſt 
und die Schwierigkeiten, dieſen Drang mit erlaubten Mitteln zu befriedigen: alles 
Das wirkt zuſammen, um die arbeitende Klaſſe gegen die Verpflichtungen, die 
Staat und Geſellſchaft Jedem in Geſetz und Sitte auferlegen, abzuſtumpfen und 
widerſtandsunfähig zu machen. Während der Wohlhabende die ſelben Neigungen 
und Luſtbedürfniſſe befriedigen kann, ohne Geſetz und Sitte zu verletzen, wird 
der Proletarier von Kindesbeinen an von der geraden Straße abgedrängt und 
bedarf der ſtärkſten Gegenimpulſe, um Geſetz und Sitte auch nur äußerlich zu 
achten. Früher Branntweingenuß, früher Geſchlechtsverkehr, frühe Selbſtändig⸗ 
keit führen dazu, die Eheſchließung ſorglos zu behandeln, während in den Kreiſen 
der Wohlhabenden die Möglichkeit eines dauernd geordneten Hausweſens, an⸗ 
gemeſſener Wohnung, angemeſſener Kindererziehung und angemeſſenen ſtandes⸗ 
gemäßen Auftretens als Vorausſetzung der Ehe gilt. Wenn in den ſogenannten 
beſſeren Kreiſen das eheliche Verhältniß brüchig geworden iſt, wird meiſtens der 
Schein gleichwohl gewahrt und ein neben der Ehe beſtehendes illegitimes Ver⸗ 
hältniß möglichſt verſchleiert; in jenen anderen Kreiſen, in denen das Feingefühl 
und die Furcht vor dem Urtheil der Welt geringer iſt, wird die eheliche Gemein⸗ 
ſchaft viel leichter aufgegeben und die Folgen einer Auflöſung des Familienver⸗ 
hältniſſes machen ſich da nicht nur ſittlich, ſondern vor Allem auch wirthſchaft⸗ 
lich ſofort geltend. Die Familie wird verlaſſen und fällt, wenn nicht die Frau 
Wiedervergeltung übt und, was nicht ſelten iſt, ein Konkubinat eingeht, der 
Armenpflege anheim. 

Wie häufig ſolche Fälle vorkommen, hat die von Samter erwähnte Er⸗ 
hebung des „Vereins für Armenpflege und Wohlthätigkeit“ wenigſtens annähernd 
dargethan. Wer in der Praxis der Armenpflege ſteht, weiß, daß die Zahl, auch 
wo ſie ſich ſtatiſtiſch nicht feſthalten läßt, groß iſt und daß dieſe Fälle den ſchwierigſten 
und widerwärtigſten Theil der Arbeit jeder Armenverwaltung bilden. Wie ſoll 
ſie ſich verhalten? Jede Behörde muß in erſter Linie von den beſtehenden Ge⸗ 
ſetzen ausgehen. Das Geſetz verpflichtet den arbeitfähigen Familienvater zur 
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Ernährung ſeiner Familie. Alſo muß die Armenverwaltung Alles thun, was 
in ihren Kräften ſteht, um den Familienvater zur Fürſorge für ſeine Angehörigen 
anzuhalten. Welche Mittel ſtehen ihr dafür zu Gebot? 

Die Frau kann genöthigt werden, gegen ihren Ehemann klagend vor⸗ 
zugehen, und auch die Armenverwaltung kann an ihrer Stelle die Anſprüche bis 
zur Höhe der gewährten Unterſtützung geltend machen. Das wäre ausreichend, 
wenn nur die geſetzliche Befugniß ſofort ihre Verwirklichung fände und wenn 
Klage und Vollſtreckung auch wirklich Etwas einbrächten. Hier beginnt aber 
die Syſiphusarbeit der Armenverwaltung. Bis ſie eine verurtheilende Ent⸗ 
ſcheidung erzielt, hat ſelbſtverſtändlich der Mann fi ſchon längere Zeit hindurch 
von der Familie entfernt und iſt froh, nur noch für ſich ſelbſt zu ſorgen. 
Kommt es zur Zwangsvollſtreckung aus dem Urtheil, ſo wechſelt er gewöhnlich 
die Wohnung und die Arbeit oder legt gar die Arbeit bis auf Weiteres voll⸗ 
ſtändig nieder. Wo bequeme Verbindungen nach außerhalb vorhanden ſind, geht 
er auf und davon, und wenn er anderswo die Arbeit wiederaufnimmt, iſt ein 
umſtändliches Verfahren an der auswärtigen Arbeitſtätte erforderlich. Dabei 
hindert ihn ſchließlich nichts, auch dort das ſelbe Manöver zu wiederholen. Aber es 
kommt auch vor, daß er ſich bereit erklärt, für ſeine Familie zu ſorgen. Dann ver⸗ 
weiſt man die Frau an ihn und ſtellt die Unterſtützung ein, um nach kurzer Zeit 
ſich der Frau und der Kinder von Neuem anzunehmen, weil das Erbieten nur ein 
Vorwand war, den unbequemen Mahnungen für einige Zeit zu entgehen. Kehrt 
der Mann unter ſolchen Umſtänden zu ſeiner Familie zurück, ſo wird einer human 
denkenden Armenbehörde auch damit ſelten gedient fein, weil rohe Mißhandlungen 
der Frau und Kinder die regelmäßigen Begleiterſcheinungen der Wiedervereinigung 
zu ſein pflegen, während auf eine genügende Fürſorge doch nicht zu rechnen iſt. 

Eine ſolche Mißachtung ernſter geſetzlicher Verpflichtungen erſcheint fo 
ſchwer, daß man von vorn herein daran denken mußte, ſie unter Strafe zu 
ſtellen. Das iſt durch die Reichsgeſetzgebung auch geſchehen. Mit Haft — unter 
Zulaſſung einer korrektionellen Nachhaft bis zu zwei Jahren — wird beſtraft, 
„wer ſich dem Spiel, Trunk oder Müſſiggang dergeſtalt hingiebt, daß er in 
einen Zuſtand geräth, in dem zu ſeinem Unterhalt oder zum Unterhalt Der⸗ 
jenigen, zu deren Ernährung er verpflichtet iſt, durch Vermittelung der Behörden 
fremde Hilfe in Anſpruch genommen werden muß“. Nicht getroffen wird durch 
dieſe ſchwere Beſtimmung der Mann, der arbeitet und trotz ausreichendem Ver⸗ 
dienſt nicht für ſeine Familie ſorgt. Er kann im ſchlimmſten Falle mit Haft- und 
Geldſtrafe, jedoch nicht mit korrektioneller Nachhaft belegt werden. Das iſt eine, wie 
von allen Seiten anerkannt wird, ungenügende Repreſſion. Die geringe Strafe hat 
nicht einmal vom Geldſtandpunkt aus Bedeutung, da der Mann dabei noch immer 
billiger fortkommt, als wenn er ſeine Familie regelmäßig verſorgte. Außerdem 
iſt die Handhabung der geſetzlichen Beſtimmungen durch die Gerichte unbefriedigend, 
weil es den Richtern in Folge ihrer überwiegend formal-juriſtiſchen Ausbildung 
an wirthſchaftlichen Kenntniſſen und Einblick in die ſozialen Zuſammenhänge 
fehlt. Ich ſelbſt bin lange Jahre hindurch, ehe ich in die Verwaltung übertrat, 
Richter geweſen; und als ich mich nachträglich der Fälle erinnerte, in denen es 
ſich um Aburtheilung von Bettlern, Müſſiggängern, pflichtvergeſſenen Familien⸗ 
vätern u. ſ. w. handelte, mußte ich mir eingeſtehen, daß mir das richtige Ver⸗ 
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ſtändniß dieſer Vergehungen und ihres tiefwurzelnden Zuſammenhanges mit den 
geſammten wirthſchaftlichen Zuſtänden überhaupt gefehlt hatte. Die wirthſchaft⸗ 
liche Betrachtung kann zu ſtrengerer oder milderer Beurtheilung führen, verträgt 
ſich aber nie mit einer formal-juriſtiſchen Behandlung. Wer den Bettler ver⸗ 
urtheilt, ſollte vor Allem von den Beziehungen des Arbeitſuchenden zum Arbeitmarkt 
wiſſen, wer die Pflichtvergeſſenheit eines Familienvaters ſtraft, die Entwickelung 
der Familienverhältniſſe kennen, die zu der Zerrüttung des Familienlebens führen 
mußte. Von Alledem weiß der Richter aber nichts oder ſehr wenig. Iſt es da ein 
Wunder, daß der Verwaltung, die täglich unter den Mängeln der Berufsjuſtiz 
leidet, ſich der lebhafte Wunſch bemächtigte, ſelbſt an der Rechtspflege Antheil zu 
nehmen und ſelbſt und unmittelbar die Bekämpfung der Uebelſtände auch von dieſer 
Seite aus zu verſuchen? Und ſo ſind die Armenverwaltungen dazu gekommen, 
das Verwaltungzwangsverfahren zu fordern. Ich gebe zu, daß auch einige unter 
den in der Praxis ſtehenden Mitgliedern des „Vereins für Armenpflege und Wohl⸗ 
thätigkeit“ Samters Anſchauungen theilen. Aber es ſind nur Wenige und ſie 
ſchrecken im Grunde — wie er ſelbſt — weniger vor der Sache als vor der Form 
zurück, weil ſie eine Ausartung in Willkür fürchten. Von der Preisgebung des Armen 
an die bloße Willkür der Verwaltungbehörden iſt aber nie die Rede geweſen; Niemand 
von uns hat jemals ein Verfahren befürwortet, mit deſſen Hilfe die Armenbehörde 
nach ihrem Belieben den Familienvater beliebig lange einſperren dürfte, — ganz 
abgeſehen davon, daß ein ſolches Verfahren den Reichsgeſetzen widerſprechen und 
deshalb geſetzlich unzuläſſig ſein würde. Was wir wollen, iſt ein Verwaltung⸗ 
verfahren im Gegenſatz zum gerichtlichen Verfahren, — ein Verfahren, das weniger 
von formaler Jurisprudenz als von der Praxis des Lebens beherrſcht wird. 
Ueber die Kautelen, die ſolchem Verfahren zu geben ſind, läßt ſich reden. 

Meine Anſicht und die Anſichten des „Deutſchen Vereines für Armenpflege 
und Wohlthätigkeit“ ſind der Oeffentlichkeit hinlänglich bekannt. Mich inter⸗ 
eſſirt vor Allem die ſoziologiſche Seite; und ſo will ich denn Herrn Samter gern 
beſtätigen, daß ich der von ihm berührten Frage ſkeptiſch gegenüberſtehe und die 
Möglichkeit einer Beſſerung auf dieſem Gebiet in erſter Linie in ſozialer und 
wirthſchaftlicher Beſſerung ſehe. Wer ſich bemüht, den Dingen auf den Grund 
zu gehen, muß eben einſehen, daß das ſchwere ſoziale Uebel der Nährpflicht⸗ 
verletzungen im engſten Zuſammenhang mit der ſozialen und wirthſchaftlichen 
Lage der beſitzloſen Klaſſen ſteht und daß die Erſcheinung eine hohe ſympto⸗ 
matiſche Bedeutung hat. Jede Wohnung, in der die Eltern mit vier bis fünf 
Kindern in einem Raum zuſammen wohnen und ſchlafen und wegen der Höhe 
der Miethe auch noch Schlafburſchen und Schlafmädchen aufzunehmen genöthigt 
ſind, iſt die Brutſtätte von Eigenſchaften, die in Widerſtreit mit Geſetz und Sitte 
treten. Die Beſchäftigung von Kindern in aufreibender gewerblicher Arbeit, 
die Ausnützung der Arbeitkraft ohne gerechten Entgelt erzeugen das Streben nach 
Kompenſationen für die ausgeſtandene Qual, wenn nicht auf erlaubtem, dann auf 
unerlaubtem Wege. Hier nützt keine Strafe, kein Verwaltungzwang und keine 
Einſperrung, auch nicht durch die Armenbehörde, ſondern nur die Beſſerung von 
innen heraus, die das Uebel an der Wurzel zu faſſen ſucht. Hier liegt aller Ver⸗ 
waltung Ziel und Ende. 

Aber eine Einſchränkung muß doch gemacht werden. Wir können un⸗ 
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möglich unſere Geſetzbücher, die durchweg die wirthſchaftlichen Verhältniſſe als 
normal und die Selbſtbeſtimmung als frei vorausſetzen, ſo lange ſuspendiren, 
bis alle jene Urſachen beſeitigt ſind, die die Freiheit der Selbſtbeſtimmung im 
höheren Sinn ausſchließen. Wir müſſen daher ſtreben, den Sumpf abzugraben; 
aber wir können inzwiſchen, ſo lange er noch vorhanden iſt, unmöglich die Sumpf⸗ 
pflanzen ruhig dulden. Wir ſuchen ſie alſo nach beſten Kräften zu beſeitigen. 
Doch um weniger bildlich zu ſprechen: liegt der Schwerpunkt aller Verwaltung und 
Geſetzgebung auf dieſem Gebiet unbedingt in wirthſchaftlicher und ſozialer Reform⸗ 
arbeit, ſo darf die Verwaltung doch, bis das Ziel ſolcher Arbeit erreicht ſein wird, 
nicht einfach die Hände in den Schoß legen. Zugegeben, daß wir keine oder doch nicht 
ſo viele pflichtvergeſſene Familienväter haben würden, wenn die urſächlichen Zu⸗ 
ſammenhänge anders wären: ſo lange wir ſie haben, müſſen wir das durch Geſetz 
und Sitte geknüpfte Band der Familie wirkſam zu erhalten ſuchen und dürfen, wo 
das innere ſittliche Bewußtſein ohnmächtig geworden iſt, vor äußerem Zwang 
nicht zurückſchrecken. Nicht im fiskaliſchen Intereſſe, um die Armenverwaltung 
zu entlaſten, wie Samter am Schluß ſeiner Ausführungen in einer etwas künſt⸗ 
lichen Beweisführung behauptet, ſondern aus ſittlichen und wirthſchaftlichen Grün⸗ 
den iſt ein ſolcher Zwang unentbehrlich. Welche Einrichtungen in dieſem Sinn zu 
ſchaffen ſind, darüber wird, wie ich zuverſichtlich hoffe, eine Einigung möglich ſein. 
Stadtrath Dr. Emil Münſterberg. 


8880 


Selbſtanzeigen. 


Bibliothek der Volkswirthſchaftlehre und Geſellſchaftwiſſenſchaft. Be⸗ 
gründet von F. Stöpel. Fortgeführt von Robert Prager. Bd. 8. Louis 
Blanc, Organiſation der Arbeit. Nach der neunten Ausgabe des Originals 
überſetzt von Robert Prager. Berlin 1899, Verlag von R. L. Prager, 
X, 332 Seiten. 


Die von C. Stöpel begründete Bibliothek der Volkswirthſchaftlehre hat 
einen großen Erfolg gehabt. War ſie doch die erſte Sammlung ausländiſcher 
Nationalökonomen in deutſcher Ueberſetzung, die ſich beſtrebte, die Werke in 
einen ſyſtematiſchen Zuſammenhang zu bringen. Die verſchiedenen Kulturvölker 
ſollten in ihrer Bedeutung für die Volkswirthſchaft berückſichtigt und vorerſt die 
für das Studium unentbehrlichſten Werke vorgelegt werden. Daß die Angel⸗ 
ſachſen als Erſte zu Wort kommen mußten, war ſelbſtverſtändlich. So erſchien 
„Der Reichthum der Nationen“ von Adam Smith, „Das Bevölkerungsgeſetz“ 
von Malthus, Peſhine Smiths „Handbuch der politiſchen Oekonomie“ und 
H. C. Careys „Einheit des Geſetzes“. Leider blieb das Unternehmen hier 
ſtecken und es hat eine ganze Reihe von Jahren gedauert, bis der jetzige 
Herausgeber einen neuen Band erſcheinen laſſen konnte. Er hat dazu Louis 
Blanes „Organiſation der Arbeit“ gewählt, um den Franzoſen zu ihrem Recht 
zu verhelfen, und auch, weil dieſes Buch noch beſonders in die Gegenwart hinein⸗ 
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ragt. Man ſagt kaum zu viel, wenn man die „Organiſation der Arbeit“ die 
erſte wiſſenſchaftliche Leiſtung des Sozialismus nennt. Sechzig Jahre nach 
ihrer erſten Veröffentlichung muthet fie noch fo friſch an, als ſei fie geſtern ger 
ſchrieben; die Schattenſeiten der Geſellſchaftordnung, die im Ganzen noch die 
ſelben ſind wie im Jahre 1839, werden beredt geſchildert und an der Hand der 
pariſer Arbeitlöhne führt Louis Blanc den Beweis, daß nur eine Regelung der 
Arbeit die ſchrankenloſe Herrſchaft des individuellen Egoismus brechen kann und 
daß die freie Konkurrenz nicht nur das Proletariat, ſondern auch die Bourgeoiſie 
zu Grunde richtet. Er bekämpft das arbeitloſe Einkommen, ſpeziell den Zins, 
und fordert, daß Jeder nach ſeinen Fähigkeiten arbeiten und nach ſeinen Bedürfniſſen 
genießen ſolle. Als ein Mittel, dieſe Forderung durchzuſetzen, ſchlug er die Erricht⸗ 
ung von Arbeitwerkſtätten mit Staatshilfe vor. Daß die mit großen Koſten errichte⸗ 
ten Nationalwerkſtätten mit einem Mißerfolg endigten, kann füglich Louis Blanc 
nicht zugerechnet werden, da die Art ihrer Einrichtung ſeinen Anſchauungen ſchnur⸗ 
ſtracks zuwiderlief. Man mag die Anſichten Blanes theilen oder nicht: die überall 
durchbrechende Menſchenliebe und das heilige Feuer, das ihn erfüllt, ſichern dem 
Buch bleibend einen ſympathiſchen Leſerkreis und der kritiſche Theil ſeines Inhaltes 
trifft unſere Verhältniſſe noch eben ſo wie die Verhältniſſe vor ſechzig Jahren. 
Den Schwung der Sprache hat der Ueberſetzer ſich treulich bemüht, auch der 
Uebertragung zu erhalten. Robert Prager. 
5 


Grundzüge der Geſchichte der neueſten ruſſiſchen Literatur von 
S. A. Wengerow. Ueberſetzt und eingeführt von Traugott Pech. Berlin 
1899, Verlag von Johannes Räde (Stuhrſche Buchhandlung). 

Nachdem die Werke Iwans Turgenjew, die faſt in alle Sprachen der 
civiliſirten Welt überſetzt worden ſind, die Bahn frei gemacht haben, iſt eine 
große Reihe von Ueberſetzungen aus dem Ruſſiſchen, namentlich auch in Deutſch⸗ 
land, gefolgt. Daß dabei hauptſächlich die Schriftſteller der neueren und neuſten 
Zeit berückſichtigt wurden, iſt ganz natürlich, weil ſich erſt in dieſer Zeit der 
ſpezifiſche Charakter der ruſſiſchen Literatur, ihr Realismus — oder vielleicht 
richtiger: Realidealismus — entwickelt hat. Die vorliegende Schriſt beleuchtet 
in ſachkundiger Weiſe eben dieſe neuere und beſonders die neuſte Periode der 
ruſſiſchen Literatur. Eine gleichwerthige Originalarbeit eines Nichtruſſen dürfte 
kaum zu beſchaffen ſein, weil neben der Kenntniß der ruſſiſchen Literatur auch 
die Vertrautheit mit dem ruſſiſchen Leben eine große Rolle ſpielt. Wie ſehr die 
Kenntniß. Heider nothwendig ift, um die ruſſiſche Literatur in ihrer eigenartigen 
Stellung in der Heimath, wo ſie zugleich das hervorragendſte Organ des öffent⸗ 
lichen Lebens iſt, richtig zu beurtheilen, dafür liefert die Schrift in überzeu⸗ 
gender Weiſe den Beweis. Im Einzelnen ſei nur auf die ſcharfe Charakteriſtik 
der wichtigen Thätigkeit Bjelinskijs hingewieſen. Sie wird um ſo willkommener 
ſein, als ſeine Schriften nicht überſetzt ſind und ſich ihrem Gegenſtand nach — es 
ſind Kritiken, Abhandlungen und publiziſtiſche Artikel — auch kaum zur Ueber⸗ 
ſetzung eignen. Zahlreiche Vergleiche mit anderen Literaturen bringen den Inhalt 
der Schrift dem Intereſſe des Leſers noch näher. Traugott Pech. 
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Guy de Maupaſſant. Muſotte. Drama in drei Akten. Deutſch von 
Adolf Heilborn. Verlag von Schuſter & Loeffler, Berlin. 

Es iſt immer mißlich, eine Selbſtanzeige einer bloßen Ueberſetzung zu 
ſchreiben. Ich hätte mich auch nicht dazu entſchloſſen, wenn nicht die Kritiken 
über den Werth des Werkes und der Ueberſetzung einander ſo diametral wider⸗ 
ſprächen. Einer nennt das Drama mittelmäßig, larmovyant, ein ſentimentales 
Griſettenſtück; ein Anderer nennt es herzwarm, ſtark, fein, offen, keck, einen echten 
Maupaſſant; ein Dritter ſpricht von geſchickt zugeſpitztem, doch unbehaglichem 
Wortgefecht, von trockenem Ernſt und naſſem Jammer; ein Vierter von dem 
ſchwermüthig ſchönen Stück Leben, von dem geiſtvollen, pointirten, witzigen Dialog 
u. ſ. w. Armer Maupaſſant, arme Muſotte! .. . Eben ſo iſt es meiner Ueber⸗ 
ſetzung ergangen. Daß der Eine mir Flüchtigkeit, Plumpheit und Fixigkeit (ein 
hübſches Wort!) vorwirft und den Beruf zum Ueberſetzer abſpricht, der Andere die 
Ueberſetzung ausgezeichnet findet, ſo gut wie ſelten eine Uebertragung aus dem Franzö⸗ 
ſiſchen, und der Dritte ihr beſonderes Feingefühl nachrühmt, ift noch nicht das Geringſte 
an einander widerſprechenden Urtheilen. Genug davon... Ich will zu meiner Recht⸗ 
fertigung nur anführen, daß ich in meiner Thätigkeit eine Szene, die dem zweiten 
Akt des Dramas vollſtändig ähnelte, ſelbſt erlebt habe und daß ich bemüht war, 
pariſer Leben und franzöſiſchen Geiſt bis ins Intimſte zu ſtudiren. Der geneigte 
Leſer mag übrigens ſelbſt urtheilen. 8 Dr. Adolf Heilborn. 


Die Y-Z-Strahlen des Profeſſors Dr. Antinom. Verlag von E. Moos, 
Erfurt. 


Wir befinden uns in einem geräumigen Saal. Zwölf Perſonen ſitzen um 
einen verhüllten Apparat. Der Profeſſor begrüßt die Anweſenden und verwahrt 
ſich energiſch gegen die Vermuthung, daß es ſich um ein ſpiritiſtiſches Kunſt⸗ 
ſtück handle. Als Mann der Wiſſenſchaft könne er den Spiritus nur zu Zwecken 
der Heizung und Konſervirung zulaſſen, halte feine Verwendung zu alkoholiſchen 
Getränken für eine Abſcheulichkeit und den spiritus als „Geiſt“ für weiter nichts 
denn ein Ueberbleibſel früherer Entwickelungperioden. Er erklärt, daß es ſich 
um eine rein wiſſenſchaftliche Entdeckung handle, um Strahlen, die nicht, wie die 
ſeines Kollegen Röntgen, die Weichtheile, ſondern die Knochen durchdrängen und 
die feinften Nervenbilder zu Tage förderten. Er habe dieſe Strahlen mit Y-Z 
bezeichnet, weil er durch ſie das Alphabet menſchlicher Weisheit für erſchöpft 
halte. Er erklärt weiter, daß ſich durch die Y-Z-Beftrahlung der menſchlichen 
Gehirne auf den Metallplatten, die hinter den Köpfen der Anweſenden an⸗ 
gebracht ſind, Abdrücke ergeben werden, die einer Gehirn-Rechenſchaftablage 
gleichkommen. Er hoffe, dadurch die wiſſenſchaftliche Annahme, daß das Bewußt⸗ 
ſein aus zwei Theilen beſtehe, einem oberen, deſſen wir uns bewußt werden, 
und einem unteren, deſſen wir uns nicht bewußt werden, zu beweiſen und den 
ſcheinbaren Widerſpruch eines unbewußten Bewußtſeins zu beſeitigen. Er werde 
durch die Bilder des Großhirnes die Lebensumſtände und Handlungen des Indi⸗ 
viduums in ihrer Aufſpeicherung zu erkennen geben, durch die Bilder des Klein⸗ 
hirnes aber den Schleier, der über dem unbewußten Bewußtſein hängt, lüften. 
Damit werde man auch dem tollen Treiben eines Rudimentes aus der Kinderzeit 
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der Menſchheit, der ſogenannten Phantaſie, beffer auf die Spur kommen. Der 
Profeſſor bittet vor völligem Abſchluß ſeiner Arbeiten um Diskretion, da er 
vorzeitige Veröffentlichungen der ſtofflüſternen Tagespreſſe zu vermeiden wünſche; 
auch wolle er nicht durch Titel- oder Ordensverleihungen den bitteren Neid und 
die ſcharfen Angriffe der geſchätzten Kollegen herausfordern. Die neuen Strahlen 
ſeien ſtärker als das Sonnenlicht, aber kalt, wodurch der Zuſammenhang zwiſchen 
Licht und Wärme aufgehoben werde. Das ſei eben das Herrliche der modernſten 
Wiſſenſchaft, daß faſt allwöchentlich eine neue Entdeckung die ſicherſten Beob⸗ 
achtungen früherer Zeiten über den Haufen werfe und ungeahnte Perſpektiven 
in die Abgründe des Univerſums eröffne. Er werde nun mit der Beſtrahlung 
beginnen und von Eins bis Tauſend zählen. .. Antinom verlöſcht das elektriſche 
Licht und bringt die Pole in der Röhre zuſammen. Ungeheure Helle und eiſige 
Kälte verbreiten ſich. Er zählt langſam bis Dreihundertfünfundſechzig. Da geſchieht 
— wie ſo häufig bei wiſſenſchaftlichen Experimenten — etwas Unerwartetes: ein 
dumpfer Knall, allgemeine Dunkelheit und Geſchrei. Der Profeſſor öffnet raſch 
die elektriſche Leitung: zum Glück hat ſich die Röhre beim Zerplatzen nur ge⸗ 
theilt und man iſt mit dem Schrecken davon gekommen. Antinom eilt zu den 
Platten, überfliegt ſie, ſeine Augen ſtrahlen und er verkündet mit zitternder 
Stimme: Es ſind Abdrücke da, wenn auch nur Bruchtheile. Er verabſchiedet 
die Anweſenden und verſpricht, ihnen in der nächſten Sitzung darüber zu berichten. 
Die Frau Profeſſorin, die auch zugegen war, bittet ihn vergeblich, friſche Luft zu 
ſchöpfen, einen Spazirgang mit ihr zu machen; er erwidert entrüſtet: „Doch 
jetzt nicht, wo ich vor der Enthüllung des tiefſten Menſchengeheimniſſes ſtehe!“ 
Sie geht. Er entziffert ſeine Platten; und was er aus den Gehirnen, dem Ober⸗ 
und Unter⸗Bewußtſein der zwölf Männlein und Weiblein, zuletzt aus dem ſeiner 
Gattin erfährt, iſt in dem Büchlein den Leſern anſchaulich beſchrieben. 
Laifo. 
$ 


Zwei prager Geſchichten. Verlag von A. Bonz & Comp. Stuttgart. 
Abſicht dieſes Buches war, der eigenen Kindheit irgendwie näher zu kommen. 
Denn alle Kunſt ſehnt ſich, um dieſen vergangenen Garten, um ſeine Düfte und 
Dunkelheiten reicher, um ſein Rauſchen beredter zu werden. Vorwand waren nur 
zwei kleine Geſchichten. Prag, dieſe Stadt voll finſterer Gaſſen und geheimniß⸗ 
voller Höfe, iſt der Schauplatz. Träumeriſch und traurig ſind die ſelten handelnden 
Menſchen. Slaviſche Sehnſucht iſt in ihren Stimmen und ſie leben von der frühen 
Frömmigkeit ihrer unverbrauchten Gefühle. Und ſo kam durch den Vorwand ein 
Neues dazu: die Geſchichte einer Völkerkindheit. Ein paar Worte erzählen im 
Vorübergehen von dem Schickſal eines Volkes, das ſeine Kindheit nicht ausbreiten 
kann neben dem älteren, ernſten, erwachſenen Brudervolk. Und in dieſen faſt 
zufällig laut gewordenen Worten ſcheint mir jetzt meines Buches beſter Werth zu 
liegen. Denn alle ſeine Wärme kommt von dort her; und gerade, wo es tendenziös 
zu werden ſcheint, wird es weit und wiſſend und menſchlich. 
St. Petersburg. Rainer Maria Rilke. 
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eil, Ortwin, Dir, befteig’ den Thron, 
1 Heil, Ortwin, tritt hervor!“ 
Jung Ortwin ſteht, der Königsſohn, 
Streckt Arm und Schwert empor: 


„Der Feind erſtach den Vater mein, 
Schlug mir die Mutter tot. 

Ein Bruder und ein Schweſterlein, 
Die eſſen Kerkerbrot. 


Nun bin ich Mann. Erſchlag' ich Wult, 
Der Alle mir geraubt, 

Dann und nicht ehr — bei Freyas Huld! — 
Setz' ich die Kron' aufs Haupt.“ 


Sprachs, ſchwang ſich auf ſein Roß und ritt, 
Ritt ſuchend durch den Wald 

Und lauert auf des Räubers Schrttt 

In grünem Hinterhalt. 


Da rauſchts — ſonſt Stille weit und breit —: 
Er ſpannet Blick und Ohr. 

Was ſchauet er? Die ſchönſte Maid 

Tritt aus dem Wald hervor. 


Sie will entfliehn — ſchnell ſpringt er zu —: 

Die Maid nicht mehr entkam; 

„Wie heißt Du?“ „Traut, Wults Kind; und Du?“ 
„Jung Ortwin iſt mein Nam'.“ 


Sie ſitzen lang im grünen Moos, 
Schön Irmtrauts Hand iſt weich; 
Sie herzt das Haupt in ihrem Schoß. 
Hörſt Du die Unk' im Teich? 


„Willſt Du ſchon gehn?“ „'s iſt ſpät, ich muß!“ 
Wult kehret heut zurück.“ 

Sie reißt ſich los vom letzten Kuß. 

Wild rollt Wults zornger Blick. 
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„Ich kehre heim und Du biſt aus?“ 
„Im Walde war es kühl!“ — — 
Der Donner grollt, es bebt das Haus, 
Die Nacht kommt, ſchwarz und ſchwül. 


Wult folgt ihr, ſieht des Feindes Mai’ 
Bei Irmentraut im Wald. 

„Der ward ein Mann und ich ein Greis, 
Doch wird er nimmer alt.“ 


Es blitzt der Stahl, roth wird das Moos, 
Die Unke ſtöhnt im Teich. 

Getroffen in Schön Irmtrauts Schoß 
Jung Ortwin ruht als Leich'. 


Da ächzt der Wald, es heult der Sturm, 
Das Käuzchen angſtvoll ſchreit, 

Im ſchwarzen Teich bei Molch und Wurm 
Schläft Ortwin ſonder Zeit. 


Der Mörder trägt ſein Kind nach Haus, 
Hält lange bei ihm Wacht, 

Dann ſchläft er ein; Traut ſchleicht hinaus, 
Hinaus in finſtre Nacht. 


Sie eilt zum Teich, horcht, hemmt den Kauf, 

Dumpf klagt die Unk' allein, — 

Ein Sprung — ein Schrei — die Fluth ſpritzt auf: 
„Jung Ortwin, ich bin Dein.“ 


Wult raſt im Wald. Sie hört ihn nicht, 
Sein Ruf verhallt im Wind; 

Da huſcht nachts übern Teich ein Licht: 
„Hier, Kind, mein einzig Kind!“ 


Wult, halt, Du ſinkſt! Zu ſpät. Vorbei. 
Jäh ſchweigt der Unke Lied. 

Still ruht der Teich, ſtill ruhn die Drei 
Und lautlos ſteht das Ried. 


Eliſabeth Gnauck-Kühne. 
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D die Erwerbung der Karolineninſeln iſt die Aufmerkſamkeit in Deutſch⸗ 
land wieder ſtärker auf die ſpaniſchen Verhältniſſe gelenkt worden. Das 
ſeiner großen Kolonien beraubte Spanien macht jedenfalls kein ſchlechtes Geſchäft da⸗ 
bei, da die Inſelchen bisher nur Zuſchüſſe erfordert haben. Wenn ein großer Theil 
der deutſchen Preſſe auf das Jahr 1885 zurückgegriffen und dem Fürſten Bismarck 
ernſthaft nachgeſagt hat, er habe bei dem damaligen Konflikt mit Spanien auf die 
Karolinen großen Werth gelegt, fo ſcheint fie auf die bekannte Vergeßlichkeit der Zeitung⸗ 
leſer zu rechnen. Die Thronrede in Madrid deutete in Bezug auf den zukünftigen 
Coupondienſt Allerlei an, was nicht nur auf einen Steuerabzug, ſondern ſogar auf 
eine Konverſion hinauslaufen würde. Zu konvertiren pflegte man bisher freilich 
nur, wenn der Kurs des Staatspapieres über Pari ſtand und darum hat zum 
Beiſpiel Mexiko ſo lange damit gewartet, obgleich es ſchon ſeit Jahren zahlung⸗ 
fähiger iſt als das ſpaniſche Mutterland. Steuerabzüge auf die Extérieurs würden 
die fremden Beſitzer heute kaum empfindlich treffen. Denn ſie haben zu niedrigen 
Kurſen gekauft und können unmöglich auf eine reguläre Zinszahlung gerechnet haben. 
Noch dazu iſt der größte Theil der auswärtigen Schuld längſt im Lande ſelbſt unter⸗ 
gebracht. Die Hauſſe in Spaniern iſt übrigens als Börſenereigniß recht charakte⸗ 
riſtiſch. Die ſogenannten Dummen haben, auch als der Kurs fünfzig Prozent über⸗ 
ſchritt, gekauft, die Klugen haben ſeitdem verkauft. Dadurch bildete ſich eine ausgedehnte 
Baiſſepoſition und die Deckungskäufe und Prolongationen bei jeder Liquidation trieben 
den Kurs noch mehr in die Höhe. So haben gerade die Leute, die die Finanzlage des 
beſiegten Königreiches kühl und richtig beurtheilten, an der Börſe Unrecht behalten 
und ihre beſſere Einſicht theuer bezahlen müſſen. Das trifft hauptſächlich Paris als 
den Mittelpunkt dieſer Spekulation. Auch an der berliner Börſe haben ſeit Mo⸗ 
naten die Umſätze ſtark zugenommen, ja, Spanier bilden neben Northern und Kana⸗ 
dian die einzigen lebhaft begehrten Werthe außerhalb des Bergwerks⸗ und In⸗ 
duſtriemarktes, indeſſen auf die Kursbildung haben dieſe Umſätze doch nur geringen 
Einfluß gehabt. Uebrigens wird man nicht müde, das Zuſtandekommen der be⸗ 
kannten internationalen Anleihe immer wieder zu melden, obgleich — wie man 
mich auf das Beſtimmteſte verſichert — ernſte Verhandlungen gar nicht ſtattfinden. 
Die hohen Kurſe ſind alſo an ſich nicht gerechtfertigt und doch läßt ſich vorläufig 
ein Rückgang nicht prophezeien. Die Spanier ſelbſt ſcheinen allmählich einzu⸗ 
ſehen, daß alle ihre gerühmten Bodenſchätze ihnen nichts helfen können, ſo lange 
die bisher unabhängig vom wechſelnden Parteiregiment gleichmäßig geübte ſchlechte 
Verwaltung fortbeſteht. Merkwürdig iſt, daß heute in Spanien ein ſtarkes Vor⸗ 
urtheil gegen England herrſcht, dem von oben herab ein wohlüberlegter Vorſchub 
geleiſtet wird. Man ſuchte nach einer Ableitung für die durch die nationalen De⸗ 
müthigungen verbitterte Stimmung und redete ſich ſchließlich ein, daß England 
an dem ungleichen Kampfe ſeine beſonders „perfide“ Schadenfreude gehabt habe. 
Auch gebildete und vorurtheilsfreie Spanier, denen man hie und da in Geſchäfts⸗ 
angelegenheiten bei uns begegnen kann, äußern ſich in dieſem Sinn; und ſo dürften 
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neue engliſche Unternehmungen in Spanien bis auf Weiteres wenig Ausſicht 
haben. Damit fällt aber auch die Ausſicht auf eine ſtärkere Heranziehung engli⸗ 
ſchen Kapitales, denn jenſeits des Kanals hängen Handel, Politik und Kapitals⸗ 
anlagen außerordentlich eng zuſammen. Spanien hat noch werthvolle Gruben⸗ 
konzeſſionen für Kohlen, Erze u. ſ. w. zu vergeben und in England fehlt es 
dafür keineswegs an Intereſſe. Erſt kürzlich führte der Präſident des Institute 
of Mining Engineers in einer Aufſehen erregenden Rede aus, daß der engliſche 
Kohlenreichthum in fünfzig Jahren erſchöpft ſein werde, und forderte deshalb 
zum Schutz der heimiſchen Induſtrie einen Ausfuhrzoll von drei Pence für die 
Tonne. Man kann füglich dahingeſtellt ſein laſſen, ob in einem halben Jahr⸗ 
hundert nicht andere Länder im Stande ſein werden, Kohle billig und reichlich 
zu liefern, und ob bis dahin nicht überhaupt ein neues Brennmaterial eingeführt 
ſein wird: jedenfalls zeugen ſolche Ausführungen von der praktiſchen Vorausſicht 
der Engländer. Kein Wunder alſo, daß man ſehnſüchtig auf die Minen der iberiſchen 
Halbinſel blickt; und wir würden vielleicht heute f don Transaktionen im größten 
Stil erleben, wenn die geſchilderten Vorurtheile auf ſpaniſcher Seite nicht hem⸗ 
mend im Wege ſtänden. Die deutſchen Börſen haben einſtweilen an ſpaniſchen 
Fonds viel Geld verdient, obgleich es ſich bei den Steigerungen faſt immer nur 
um wenige Prozente handelte. 

Die großen Umſätze in Canadian und Northern Pacific halten unſerer erſten 
Börſe ihren Antheil an der amerikaniſchen Aufwärtsbewegung offen; und ohne den 
Uebermuth der beſtändig zunehmenden Truſts würden die Gewinnchancen noch 
ungleich ſicherer ſein. Das Hauptintereſſe unſerer Spekulation gehört aber nach 
wie vor den Bergwerks- und Induſtriepapieren. Das Börſengeſetz hat hier 
zum Theil geſchadet, zum Theil genützt. In früheren Jahren würden Peſtfälle, 
wie die kürzlich von Alexandrien gemeldeten, jähe Kursrückgänge in Kreditaktien 
und Diskonto⸗Kommandit, in italieniſchen Bahnen, Schiffahrtaktien u. ſ. w. ver⸗ 
urſacht haben; heutzutage ſchallt uns auch in ſolchen Momenten aus dem Börſen⸗ 
ſaal nur der Ruf nach Laura oder Bochumern entgegen. Die leidenſchaftlichen 
Berufsſpieler, die jeden Einzelfall für eine Allgemeintendenz fruktfizirten, ſind 
nach der Einſchränkung des Differenzſpieles ziemlich verſchwunden und an ihre 
Stelle iſt ein Börſenpublikum — ich meine damit nicht nur die eigentlichen 
Börſenbeſucher — getreten, das faſt immer die Meinung der beſonderen Fach⸗ 
kreiſe zum Ausdruck bringt. Es wäre gar nicht ſchwer, feſtzuſtellen, daß Ober⸗ 
ſchleſien und Rheinland⸗Weſtfalen mit ihren Induſtriebaronen direkt oder in⸗ 
direkt das geſchäftsluſtigſte und wichtigſte Kontingent an der berliner Börſe ſtellen. 
Dieſe Kreiſe haben den Aufſchwung kommen ſehen, die Zweifel an ſeiner Dauer 
raſcher überwunden als die Bankwelt und daher auch den Rahm von der ganzen 
ſo ſtaunenswerthen Kursbewegung abgeſchöpft. Und wenn heute berliner Bankiers 
Uneingeweihten gegenüber ſich damit brüſten, wie früh ſie die vortheilhafte Ent⸗ 
wörtelunsyrunigeer, Aydsltrie, erkennt. Raben, Nor rock lr edo rirrickgieg r Jziſfinkt. 
ihrer Kunden mit ihrer eigenen Weisheit. Denn fie ſelbſt haben die Kunden mög⸗ 
lichſt zurückgehalten und, wo ihr eigenes Intereſſe nicht mit im Spiel war, wohl 
auch gewarnt; die biedere Provinz aber hat ſich nicht irre machen laſſen. Es iſt kaum 
zu überſehen, wie viel große Vermögen dort ſeit Jahr und Tag entſtanden find. 
Nur beweiſt die konſtante Verödung des Anlagemarktes, daß bisher wenig ſicher bei 
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Seite gelegt, ſondern das Gewonnene immer wieder in Dividendenpapieren — und 
noch dazu in theuren — inveſtirt worden iſt. In der Rheinprovinz giebt es 
heute Millionäre, die noch vor wenigen Jahren faſt nichts beſaßen und die ihr 
Glück weniger ihren Fabriken und Hüttenwerken als Ankäufen von Aktien ver⸗ 
danken, deren Gewinnchancen fie ſelbſt zu kontroliren in der Lage waren. Man 
möchte in Alledem beinahe den Sieg der werkthätigen Provinz über die doktrinäre 
Intelligenz der Großſtadt ſehen, — ſehr zum Unterſchied von früheren Perioden des 
Aufſchwunges, in denen ſich vorzüglich die hauptſtädtiſchen Geldeentren bereicherten. 
Die Provinz iſt es auch, die ſo manche berliner Orakel inſpirirt, von denen man 
heute vertraulich erfährt, daß mancherlei Induſtriewerthe noch um hundert Prozent 
ſteigerungfähig ſeien. Die Leute, deren Muth mit dem Erfolg wächſt und die aus ihren 
Engagements fo leicht nicht herausgehen, weil es ihnen weder an Geld noch an Eigen- 
ſinn gebricht, ſind optimiſtiſcher denn je. Hört man auf ſie, ſo blühen uns die höchſten 
Dividenden, die glänzendſten Geſchäftsverträge beginnen jetzt erſt in Wirkſamkeit zu 
treten und die Hochkonjunktur würde auch noch das Jahr 1900 überdauern. Davon, 
daß viele unſerer Induſtrien an den Grenzen ihrer Leiſtungfähigkeit angelangt ſind, 
ſprechen ſie natürlich eben ſo wenig wie von den nothwendigen Betriebserweiterungen 
auf Koſten der Aktionäre, die gewöhnlich erſt dann gerade nutzbar werden, wenn das 
Ende der Konjunktur da iſt. Uebrigens ſind bisher ſelbſt die Erwartungen der 
kühnſten Sanguiniker übertroffen worden und vielleicht haben wir den Irrthum be⸗ 
gangen, uns zu ſehr an die kurze Dauer ſolcher früheren Blütheperioden bei uns 
zu halten. England und Frankreich haben lange Zeiten gewaltigen Aufſchwunges 
erlebt, die wohl von gelegentlichen Schwankungen unterbrochen wurden, aber keines⸗ 
wegs mit Zuſammenbrüchen endigten. Ein Gebiet wird doch auch von dem andern 
günſtig beeinflußt. Ich erinnere nur an Cementaktien, die binnen wenigen Wochen 
um faſt fünfzig Prozent ſtiegen. Es hatte thatſächlich ſehr lange gewährt, bis die 
Börſe ſich darauf beſann, wie viel mehr heute als früher in Deutſchland gebaut 
wird und wie viel ſtärker dadurch die Nachfrage nach Cement werden muß, — ganz 
zu geſchweigen anderer Verwendungen wie z. B. zur Betonirung. 

Die Bankwelt, die ſich von der Provinz neuen Muth einblaſen läßt, rechnet 
jetzt den Kurszettel nach und entdeckt plötzlich, daß die meiften der guten Bergwerks- 
und Fabrikpapiere doch immer noch ungefähr ſechs Prozent abwerfen, alſo eine Rente, 
mit der man auch weiterhin zufrieden ſein kann, wenn nur die Dividenden in gleichem 
Verhältniſſe mit den Kurſen fortfahren, zu ſteigen. Meine unmaßgebliche Meinung 
geht freilich dahin, daß wir im Gegenſatz zu unſeren reicheren und erfahreneren Nach⸗ 
barn im Weſten ſo hoher Kurſe noch ungewohnt ſind und daß unſer Publikum einem 
plötzlichen Umſchlag der Stimmung keineswegs gewachſen iſt. Vor Allem haben wir 
alle Veranlaſſung, unſere Arbeiter zufrieden zu ſtellen. Sie haben ihre eigene Un⸗ 
entbehrlichkeit täglich vor Augen, von der Unentbehrlichkeit ihrer Arbeitgeber ſind ſie 
aber leider gar nicht durchdrungen. In dieſem Sinn iſt die Vorlage des Zuchthaus⸗ 
geſetzes eine ſchwere Gefährdung unſerer Induſtrie. Pluto. 
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Notizbuch. 


b wir nun für eine Weile wenigſtens vor Berichten über den Dreyfusfall ges 

ſichert ſind? Die Sache wird ja noch einmal beginnen, wenn Herr Alfred 
Dreyfus in Rennes vor ſeinen neuen Richtern erſcheint; und dann wird auch der 
kühlere Beobachter gezwungen ſein, den fünfjährigen Krieg rückblickend zu über⸗ 
ſchauen. Vorläufig aber könnten die hitzigen Herren ſich ein Bischen Ruhe gönnen, 
— ſich und ihren verſchiedenen Vaterländern, deren einzig bedeutſame Aufgabe es 
am Ende doch nicht iſt, für die Unſchuld des früheren Artilleriehauptmannes die 
Waffen zu führen. Ob die Eifernden ſolche Reſignation üben werden? Wahrſcheinlich 
iſt es nicht. Zwar hat der höchſte Gerichtshof Frankreichs das Urtheil der pariſer 
Militärjuſtiz aufgehoben und die Sache zur erneuten Verhandlung an ein bretoni⸗ 
ſches Provinzialkriegsgericht verwieſen, vor dem öffentlich verhandelt und der An⸗ 
geklagte von geſchickten Vertheidigern unterſtützt werden wird. Zwar iſt Zola, der 
die Ehren, aber nicht die Laſten des Feldzuges auf ſich nahm, wieder in Paris und 
Herr Picquart, der das Treiben feiner Kameraden ausſpionirte, ohne aus ihren 
Reihen zu ſcheiden, wird bald das Licht der Freiheit grüßen, vielleicht wieder in die 
Armee eintreten und eine ſtattliche Mitgift einheimſen. Das Ziel wird über kurz 
oder lang alſo erreicht ſein. Oder gab und giebt es noch ein anderes Ziel? Sollte, 
um die letzte Erinnerung an Panama auszulöſchen, der ſtaunenden Welt bewieſen 
werden, daß die franzöſiſche Bourgeoiſie doch aus beſſeren Menſchen beſteht als der 
morſche Reſt des frommen feudalen Schwertadels? Sollte der Dreyfusfall dazu 
dienen, die Renaiſſance des galliſchen Geiſtes niederzuzwingen, der in den Vogüs, 
Brunetiere, Lemattre, Bourget und ſelbſt in dem tragikomiſchen Junker Deroulöde 
von La Mancha trotzig ſein Haupt erhebt? Zu dieſer Abſicht wird ſich Keiner be⸗ 
kennen; und ſelbſt die lieben Briten, die mit der Humanität immer gute Geſchäfte 
gemacht haben, werden nicht einräumen, daß ſie den langwierigen Hader ſchlau zu 
benutzen wußten, um ſich in Egypten feſtzuſetzen, den Sudan zu erobern und die in 
den Grundmauern wankende franzöſiſche Republik bei Faſchoda zu demüthigen. 
Ringsum wird unter großen Grimaſſen vom Sieg des Rechtes und vom Triumph der 
Menſchlichkeit geredet, in widrigem Phraſenſchwulſt das Glück der Häuſer Dreyfus und 
Hadamard geſchildert und, allen Barbieren zur Wonne, die unwiderſtehliche Gewalt 
des Edlen, Schönen, Hehren verkündet. Einen ſo brauchbaren, billigen und beliebten 
Stoff läßt der mitteleuropäiſche Leitartikelſchreiber ſich ſo leicht nicht entgehen; er iſt 
immer dabei, wenn es für der Menſchheit große Gegenſtände zu ſtreiten gilt, und hätte für 
Schroeder und Ziethen, für die Opfer der italieniſchen und magyariſchen Machthaber 
mit nicht geringerem Heldenmuth gefochten, wäre zu ſolchem Gefecht nur rechtzeitig 
die Parole ausgegeben worden. Doch ſie blieb aus — der kapitaliſtiſche Unternehmer 
hatte an dieſen Perſönlichkeiten kein Intereſſe — und ſo kam es zu keinem Sturm 
der öffentlichen Meinung und die private Faulheit konnte ihre traditionelle Rolle 
ſpielen. Herr Dreyfus hat Glück: er iſt ein reicher Mann, iſt mit anderen reichen 
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Familien verſippt und ſeine Sache wurde — ob mit Recht oder mit Unrecht, braucht 
hier nicht erörtert zu werden — zur Sache der geſammten Judenheit gemacht. Kein 
Verſtändiger kann ſolches Glück dem Manne neiden, der, wie es ſcheint, unſchuldig, 
eine lange Zeit ſchweren Leides durchlebt hat und für den die Sympathie nicht das 
durch gemindert werden darf, daß er unangenehme, aus dem dunkelſten Winkel Be- 
thuliens ſtammende Weſenszüge zeigt. Wer der Familie Dreyfus, monsieur, ma- 
dame et bébé, gratuliren will, mag es thun. Und wer aus dem ganzen Handel die 
fürchterliche Fehlbarkeit aller Kaſtenjuſtiz kennen gelernt hat, Der mag gegen dieſe 
rückſtändigſte Form menſchlicher Rechtsprägung laut und leidenſchaftlich ſeine Stimme 
erheben. Nur verſchone man uns endlich mit dem Kolportageroman von den pech⸗ 
ſchwarzen Böſewichten Boisdeffre, Du Paty de Clam, Mercier und Genoſſen und 
mit der läppiſchen Mär, mit reinen Waffen ſei hier der Sieg der reinen Wahrheit 
erſtritten worden. Es handelt ſich im Grunde um eine recht alltägliche Geſchichte, 
die nur, weil die eine Partei über große Geldmittel verfügte, diesmal weidlich auf— 
gebauſcht wurde. Unſchuldige — und beſonders Solche, deren Schuld nicht unzwei⸗ 
deutig erwieſen werden konnte — werden in allen Ländern täglich zu harten Strafen 
verurtheilt und die Behörden, auch die bürgerlichen, haben, wenn dieſe Urtheile ſpäter 
angefochten werden, ſtets eine begreifliche Scheu, den alten Aktenſtoß noch einmal zu 
durchſtöbern. Dieſe Scheu ſteigert ſich, ſobald das Anſehen einer ganzen Kaſte auf dem 
Spiel ſteht, und verführt gewiſſenloſe Leute dann leicht zu Schandthaten, die der Zweck 
ihnen zu heiligen ſcheint. So iſt es auch dem unglücklichen Herrn Dreyfus ergangen. Die 
Zahl — und namentlich das Gewicht — der gegen ihn vorgebrachten Verdachtsmo⸗ 
mente war nicht groß; trotzdem waren die Mitglieder des Kriegsgerichtes und deren In⸗ 
ſpiratoren von der Schuld des Angeklagten ſicher überzeugt. Und als dann der Geldkrieg 
für die Befreiung des auf die Teufelsinſel Verbannten begann, als Zeitungen gekauft, 
Journaliſten beſtochen wurden und der Goldene Eſel den Weg bis ins Innerſte des ge⸗ 
richtlichenAmtsgeheimniſſes fand, da konntenſkrupelloſeßdaudegen vom Schlageßenrys 
wähnen, die Ehre des Heeres würde befleckt bleiben, wenn die goldfarbige Fahne des 
Syndikates ſieghaft über dem Schlachtfeld wehe. Auf beiden Seiten wurde fo vielge— 
logen und betrogen, gefälſcht und geflunkert, daß die von franzöſiſchem Uebermuth be⸗ 
drohten Völker ſich des Schauſpieles einer ſchnell fortſchreitenden Zerrüttung freuen 
durften. In Deutſchland ſpürte man freilich von ſolcher Freude nichts. Der größte 
Theil unſerer Preſſe glaubte ſich verpflichtet, für die Unſchuld Alfreds des Edlen 
und für die Reinigung des franzöſiſchen Heeres „unentwegt“ einzutreten und die 
Leſer morgens und abends mit immer erneuten Gräuellegenden aufzupeitſchen. 
Dieſe Thorheit wird ſich, mögen die Dreyfusleute jetzt auch noch ſo laute Triumph⸗ 
geſänge anſtimmen, eines Tages empfindlich rächen. Einſtweilen brauchen die Fran⸗ 
zoſen Ruhe. Sie rüſten ſich für die Weltausſtellung; und die Furcht, der Profit 
könne geſchmälert werden, hat den Reviſioniſten mehr geholfen als alle Bemühungen 
der Herren Clémenceau, Yves Guyot & Co. Iſt die Weltmeſſe erſt vorüber und 
der Goldſtrom aus Paris in die Provinzen geſickert, dann wird die Stimmung ver⸗ 
ändert ſein und Herr Chauvin wird finden, daß er mit den Deutſchen ein ſtattliches 
Hühnchen zu pflücken hat. Auch im Zarenreich wird nach der Friedenskonferenz, die ſo 
phraſenhaft und ergebnißlos zu verlaufen ſcheint wie der Tuberkuloſekongreß, wieder 
eine zärtliche Regung für die holde Marianne erwachen und dann werden vielleicht die 
deutſchen Bürger, die geſpannten Sinnes den Schauergeſchichten aus Frankreich 
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lauſchten, mit Gut und Blut für die von ihrer lieben Preſſe eingeworfenen Fenſter 
zu zahlen haben. Wie wäre es, wenn wir Herrn Dreyfus nun ſeinem Glück und ſeinen 
Richtern überließen, den leidenſchaftlichen Zornmuth nicht mehr an große und kleine 
Spitzbuben im franzöſiſchen Generalſtab vergeudeten, den wechſelnden Abenteuern 
des republikaniſch poſirenden Herrn Loubet unſer Intereſſe verſagten und uns, zur Ab⸗ 
wechſelung, wieder einmal mit der Fragebeſchäftigten, ob im DeutſchenReich Alles ſo bes 
ſtellt iſt, wie es, zum Wohl des Einzelnen und der geſammten Volkheit, beſtellt ſein ſollte? 


Ein hübſches, wenn auch nicht ſehr ergiebiges Thema bietet zum Beiſpiel die 
„Zuchthausvorlage“. Vor zwei Jahren, im Juli 1897, ſagte der Kaiſer in Biele⸗ 
feld, die „ſchwerſte Strafe“ müſſe künftig Den treffen, „der ſich unterſteht, einen 
Nebenmenſchen, der arbeiten will, an freiwilliger Arbeit zu hindern“. Am ſechsten 
September 1898 ſprach der Kaiſer in Oeynhauſen: „Das Geſetz naht ſich ſeiner 
Vollendung und wird den Volksvertretern in dieſem Jahre zugehen, worin Jeder, 
er möge ſein, wer er will, und heißen, wie er will, der einen deutſchen Arbeiter, der 
willig wäre, ſeine Arbeit zu vollführen, daran zu hindern verſucht oder gar zu einem 
Strike anreizt, mit Zuchthaus beſtraft werden ſoll.“ Das Jahr ging zu Ende, der 
Geſetzentwurf kam nicht an den Reichstag und es hieß, für die vom Kaiſer verheißenen 
drakoniſchen Beſtimmungen ſei weder im preußiſchen Staatsminiſterium noch gar 
im Bundesrath eine Mehrheit aufzubringen. Nun iſt der lange erwartete Entwurf 
veröffentlicht worden. Er entſpricht, da er weder die Bedrohung der Strikebrecher noch 
den Aufruf zum Ausſtand mit Zuchthausſtrafe belegt, nicht der Ankündung des 
Kaiſers, aber er iſt geeignet, den Bürgerfrieden zu gefährden und der Sozialdemo⸗ 
kratie in ihrer Agitation und propagandiſtiſchen Kraft mindeſtens eben jo großen Nutzen 
zu bringen, wie es einſt die unſelig verſchollene Umſturzvorlage that. Dieſe Gefahr 
kann ſpäter beleuchtet werden. Schon jetzt aber lohnt ein Blickauf die politiſchen Zu⸗ 
ſtände, die erſt die Geſchichte dieſes Geſetzentwurfes möglich machten. Der Kaiſer 
und König ſpricht in einer offiziell verbreiteten Rede eine Abſicht aus, die, wie es 
ſcheint, mit den Anſichten der Mehrheit ſeiner preußiſchen Berather nicht zu vereinen 
iſt. Und dieſe Herren, die, wenn ſie auf dem von ihm gewählten Wege dem König 
nicht folgen zu können glauben, ihre Entlaſſung erbitten müßten, begnügen ſich da⸗ 
mit, künſtlich dem Oberflächenbetrachter die Sache ſo darzuſtellen, als ſeidem Wunſch 
des Monarchen Erfüllung geworden. Es iſt nicht ganz leicht, für ein ſolches Ver⸗ 
fahren die richtige Bezeichnung zu finden. Wenn die Herren zur Rede geſtellt würden, 
wäre, wie ſo oft ſchon, die Antwort wahrſcheinlich: „Sie ahnen nicht, wie viel wir 
verhindern.“ Dieſe Auffaſſung der Miniſterpflicht kann mit einem goethiſchen Wort 
ſchlecht und modern genannt werden. Für ihre Bekenner mag ſie nützlich und — be⸗ 
ſonders — bequem ſein; der Monarchie aber, deren höchſter Vertreter ſtets ohne mini⸗ 
ſterielle Bekleidungſtücke im Vordergrunde des Kampfplatzes gelaſſen wird, muß ſie 
auf die Länge unermeßlichen Schaden zufügen. 
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Das Deutſche Reich hat den verkrachten Spaniern in der Südſee ein paar 
Inſelgrüppchen abgekauft, von denen die Karolinen die bekannteſten und wohl auch 
beträchtlichſten find. Darob großer Jubel bei ſtets zum Jubeln geeigneten Patrioten. 
Seht, rufen ſie: Bernhard von Bülow gelang, was Otto von Bismarck vergebens 
erſtrebte! Das klingt wunderſchön. Doch wir kennen die Weiſe, kennen den Text und 
kennen auch die Verfaſſer. Es ſind die ſelben Leute, deren Wonnejauchzen 1890 den 
Helgolandvertrag begrüßte. Damals, wie jetzt, achteten ſie nicht auf den Kaufpreis. 
Und jetzt vergeſſen ſie obendrein noch, daß Bismarck die Karolinen eine „Lumperei“ 
genannt und Jedem, ders hören wollte, geſagt hat, ihm ſei es nur darauf angekom⸗ 
men, die dreiſten Spanier durch den Karolinenſtreit für den Abſchluß eines uns 
günſtigen Handelsvertrages zu kirren. Ob die Summe von ſiebenzehn Millionen 
Mark für den Ankauf von Inſeln, die zuſammen etwa vierzigtauſend Einwohner 
haben, nicht zu hoch iſt, wird nüchtern und kaltblütig zu berechnen ſein. Zu geräuſch⸗ 
voller Freude über den angeblich errungenen Erfolg ſcheint einſtweilen nicht der ge⸗ 
ringſte Anlaß gegeben. Den Reſt der ſpaniſchen Maſſe konnte jede leidlich zahlung⸗ 
fähige Macht an ſich bringen. Keine hat es gethan und alle wünſchen Deutſchland 
zum neuen Beſitz Heil und Segen. Jede wirkliche Mehrung unſeres Kolonialreiches 
wäre dankbar aufzunehmen. Die Kolonien aber, die das Deutſche Reich unter dem 
Beifall der Briten und Amerikaner erwirbt, ſind ſchwerlich dazu angethan, ſein 
internationales Anſehen zu fördern und ſeinen Volkswohlſtand zu heben. 


** * 


Dem Herausgeber der, Zukunft“ iſt der folgende Brief eines Leſers zugegangen: 
„Im Briefkaſten der Zukunft“ fand ich neulich die Bemerkung: Auch die — an ſich 
ja nicht unintereſſante — Thatſache, daß der Sohn des Reichskanzlers wieder einmal 
für eine Aufſichtrathsſtelle in Ausſicht genommen iſt, ſtimmt doch höchſtens zu Be⸗ 
trachtungen, die einem Feſtungſtubengefangenen nicht bekömmlich ſein würden.“ 
In dieſer Bemerkung liegt offenbar eine Kritik, die als lobend nicht anzuſehen iſt. 
Ich habe nicht die Ehre, den Sohn des Reichskanzlers, den Prinzen von Hohen⸗ 
lohe, perſönlich zu kennen, habe ihn ſogar nie geſehen und bin bisher auch noch 
nie in die bevorzugte Lage gekommen, mit dem Herrn Reichskanzler ſelbſt in per⸗ 
ſönliche Berührung zu treten. Ich glaube alſo, durchaus objektiv zu ſein. Beim 
beſten Willen aber kann ich nichts Beklagenswerthes darin ſehen, wenn der Prinz 
Hohenlohe Aufſichtrathsſtellen bekleidet; es wäre vielleicht ganz wünſchenswerth, wenn 
auch noch andere Prinzen und Grafen feinem Beiſpiel folgten. Die engliſche Nobility, 
die doch manche Vorzüge beſitzt, hat ſich auf dieſem Wege in enger Fühlung mit dem Er⸗ 
werbsleben gehalten; daraus fließt nicht zum Wenigſten ihre politiſche Macht und ihr 
Einfluß. Bedenklich wäre die Sache doch nur, wenn die Gefahr vorläge, daß aus den 
perſönlichen Beziehungen heraus ſich Konflikte für Reichs- oder Staatsbehörden er⸗ 
gäben, oder wenn unberechtigte Begünſtigungen für das Inſtitut zu befürchten wären. 
Ich glaube nicht, daß zu ſolchen Befürchtungen auch nur ein leiſer Anlaß vorliegt, 
und ich wäre hocherfreut, wenn in unſerem Staatsleben keine anderen Gefahren 
ungebührlicher Beeinfluſſung lauerten als dieſe, deren Exiſtenz ich rundweg leugne. 
Die Stellung als Aufſichtrath iſt für Jeden, der nicht Kaufmann iſt, faſt die 
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einzige Möglichkeit, perſönlichen Einblick in das Getriebe von Handel und Induſtrie 
zu gewinnen. Dieſe Kräfte beherrſchen aber unſer öffentliches Leben; wer eine 
politiſche Rolle ſpielen oder überhaupt ſich in der Oeffentlichkeit bethätigen will, 
muß Fühlung mit ihnen gewinnen. Die niederziehende Impotenz unſeres höheren 
Beamtenthumes ſtammt doch recht häufig aus ſeiner totalen geſchäftlichen Einſicht⸗ 
loſigkeit. Auch der Oſten Deutſchlands kann feine betrübende Rückſtändigkeit im 
Weſentlichen darauf zurückführen, daß die dort den Ton angebenden Perſönlich⸗ 
keiten in Folge ihrer Unwiſſenheit heute noch einen Lieutenant oder Aſſeſſor für 
mehr halten als den Kaufmann und Induſtriellen. Jedes Mitglied eines Aufſicht⸗ 
rathes kann im Intereſſe feines Inſtitutes eifrig und fleißig ſein; man muß 
nicht immer und ohne Weiteres annehmen, daß nur Hunger nach Tantieme — und 
nach manchmal recht geringer Tantieme — die Leute treibt. Deshalb freue ich mich 
herzlich, wenn der Sohn des Reichskanzlers, wenn ein wirklicher Prinz auf dieſem 
Wege in Beziehungen mit Handel und Induſtrie tritt. Er kann dadurch ſich und An⸗ 
deren nützen, ſeinem Daſein einen Inhalt geben und ſeinen Geſichtskreis erweitern.“ 
Die Anſicht des Briefſchreibers iſt prinzipiell unanfechtbar. Gewiß: unſerem Adel 
kaun. einen rent Hude undder Roufmelhrunrükgen, 
und die Zukunft des in den Oſtprovinzen heimiſchen Adels wird zum beträchtlichen 
Theil davon abhängen, ob es ihm rechtzeitig gelingt, ſolche Kenntniß zu erwerben. 
In dem beſonderen Fall des Prinzen Hohenlohe liegen aber die Dinge anders. Er 
iſt der Sohn des erſten Reichsbeamten. Und dieſes perſönliche Verhältniß bürdet 
dem davon Profitirenden Pflichten auf. Wie die auf den höheren Stufen der Beamten⸗ 
ſchaft Angelangten, ſo ſollten auch die ihnen durch Familienbande Verknüpften ängſt⸗ 
lich ſogar den Schein meiden, es könne ihre Abſicht ſein, die Vortheile ihrer Stellung 
in Privatgeſchäften nutzbar zu machen. Um dieſen ſchlimmen Schein nicht entſtehen 
zu laſſen, hat man in manchen Ländern Inkompatibilitätgeſetze geſchaffen, die ſelbſt 
titelloſen Parlamentariern die finanzielle Ausnützung ihrer politiſchen Macht ver⸗ 
wehren ſollten. Der Gedanke iſt richtig: ein Abgeordneter, Miniſter oder Miniſters⸗ 
ſohn, deſſen Name als dekoratives Beiwerk von Geldleuten bezahlt wird, ſpielt keine 
erfreuliche Rolle. Es iſt nicht geſtattet, an der reinen Abſicht des Prinzen Hohenlohe zu 
zweifeln; man wird aber fragen dürfen, ob die Reinheit dieſer Abſicht eben ſo bereitwil⸗ 
lig anerkannt worden wäre, wenn einer der Söhne des Reichskanzlers Fürſten Bismarck 
die immerhin mühelos einträgliche Stellung eines Aufſichtrathes angenommen hätte. 
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